
        
            [image: cover]
        

    


Auf gewagtem Kurs

Maddrax Nr. 310

von Michelle Stern

erschienen am 06.12.2011

Titelbild von del Nido


Auf gewagtem Kurs

Auf den 13 Inseln, November 2527

Dampf und der Geruch von Schwefel schlugen der schwarzhaarigen Königin entgegen, als sie das Ziel ihrer einsamen Wanderung erreichte. Das Wasser der Quelle brodelte kurz vor dem Siedepunkt. Auf dem Waldboden stehend blickte sie um sich, sah zwischen Felsen und Bäume. Sie war allein. Ihre Stiefel knirschten über totes Laub. Der lange Fellmantel schlug gegen ihre Waden, als sie komplett bekleidet in das Blasen werfende Wasser stieg. Dampf wallte auf und hüllte ihren Körper ein. Sie seufzte wohlig. Ja, das war ein Ort, an dem es sich aushalten ließ. Träge sah sie an sich hinab. Ihre bronzefarbene Haut zerfloss und formte sich zu Myriaden winziger Schuppen.


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matt und seine Gefährten können verhindern, dass ein aus Erdtiefen gefördertes Steinwesen zu unendlicher Macht gelangt und die Erde bedroht. Alle von dem Stein Beeinflussten erwachen aus seinem Bann. Doch bei dem Kampf stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, aber Matt ist fertig mit der Welt. Als alle anderen aufbrechen, bleiben er und Xij allein zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist todkrank. Matt setzt er seine ganze Hoffnung auf seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs und wütet von ihm beeinflusst unter friedlichen Hydriten. Mit einer Transportqualle erreichen sie Gilam’esh’gad, wo Matt von dem Anzug getrennt werden kann – und Xij sich an ihr erstes Leben als Manil’bud erinnert, Gilam’eshs Gefährtin. Trotzdem entscheidet sie sich für ein Leben als Mensch, in einem identischen Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen wird die Burg von Matts Blutsbruder Rulfan von Exekutoren belagert. Meister Chan, der die Macht in Britana an sich reißen will, hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Doch er hat nicht mit Xij gerechnet, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat.

Da entdecken die Marsianer, dass der Neptun am Rande des Sonnensystems an Masse verliert! Bedeutet das die Ankunft des Streiters? Man stellt den Magnetfeld-Konverter fertig, den Matt für die Aufladung einer hydritischen Vernichtungswaffe braucht, und schickt ein Raumschiff zur Erde. Dort kontaktiert man Matt und richtet den Flächenräumer ein. Doch dann gibt es Probleme und man zieht Gilam’esh und Quar’tol sowie den Androiden Miki Takeo hinzu – während Matt nur knapp dem Anschlag eines Hydriten-Assassinen entgeht, der Rache nehmen soll für Matts Gräueltaten unter dem Einfluss des Kampfanzugs.


Grao’sil’aana schloss die Augen und genoss die Hitze, die ihn umgab. Sie erinnerte ihn an seinen Heimatplaneten Daa’mur, eine Lavawelt. Dort hatten deutlich höhere Temperaturen geherrscht als auf der Erde.

Die Wärme regenerierte ihn. In seinem ursprünglichen Echsenkörper erholte er sich von den Strapazen, die er sich selbst zumutete. Seit Monaten schon lebte er nicht in seinem echsenhaften Wirtskörper, sondern in menschlicher Gestalt.

Es hatte damit begonnen, dass er Rache an Mefju’drex und Aruula üben wollte, für den Tod Daa’tans. Als Gestaltwandler war es ihm ein Leichtes gewesen, sich als den übergewichtigen Händler Hermon auszugeben. In Fett und Kleidung konnte er die Masse seines zwei Meter großen Wirtskörpers gut unterbringen. Während er sich die Frauen der Dreizehn Inseln zu nichts ahnenden Verbündeten machte, wartete er so auf seine beiden Todfeinde.

Doch mitten in seinem Vernichtungsfeldzug hatte er feststellen müssen, menschliche Empfindungen zu entwickeln. Die lange Zeit, die er sich bereits unter den Primärrassenvertretern befand, forderte ihren Tribut. Er konnte immer intensiver fühlen und schloss Freundschaft mit einer Kriegerin von den Dreizehn Inseln. Sie tröstete ihn über Daa’tans Verlust hinweg und gab ihm das Gefühl, gebraucht zu werden. Deshalb trug er viel länger als geplant die Form des dicklichen Händlers Hermon und hatte sich auf den Dreizehn Inseln niedergelassen. Bahafaa zuliebe verzichtete er auf seine Rache und rettete Drax – dem ehemaligen Primärfeind seiner Rasse – sogar das Leben.[1]

Seine Gedanken verdüsterten sich, als er den Namen seiner Gefährtin dachte. Vor Monaten hatten letzte überlebende Nordmänner ihn – als Hermon getarnt –, Bahafaa und einige andere Kriegerinnen entführt. Seine Gefährtin war misshandelt und geschändet worden und starb schließlich einen grausamen Tod durch einen Izeekepir. Und er hatte es nicht verhindern können.

Nach Bahafaas Tod erschien ihm seine Zeit auf den Dreizehn Inseln sinnlos – doch da erfuhr er von Aruulas Rückkehr. Daa’tans Mörderin war heimgekehrt und sollte zu allem Überfluss auch noch Königin werden...

Grao zog eine Echsenpranke aus dem blubbernden Wasser und formte sie gedankenverloren in den Arm und die Hand Aruulas um. Die schlanken und doch kraftvollen Finger einer Primärrassenvertreterin bildeten sich Stück für Stück aus. An der Stelle des kleinen Fingers verfärbte sich die Haut leicht grünlich. Ein Lächeln spaltete seine Daa’muren-Fratze, als er diese Hand im bleichen Winterlicht betrachtete.

O ja, Aruula war Königin geworden. Oder vielmehr: Er hatte in ihrer Gestalt die Herrschaft über die Dreizehn Inseln übernommen. So hatte er auch nach Bahafaas Tod eine Aufgabe gefunden, die ihm wichtig und sinnvoll zugleich erschien. Die Kriegerinnen der Inseln brauchten einen starken Anführer. Durch ihn würden sie neue Wege gehen.

Er wollte Rache für Bahafaas Hinrichtung durch die Lokiraa-Krieger. Und wenn er mit denen fertig war, wartete Euree auf ihn. Dieser Planet brauchte jemanden seines Formats, um Ordnung zu schaffen. Er würde sich darum kümmern. Das glaubte er Bahafaa schuldig zu sein, dem einzigen Menschen außer Daa’tan, dessen Tod ihn zum Weinen gebracht hatte.

Ein Zweig knackte. Grao zuckte hoch und sah blinzelte durch die Dampfschwaden. Inzwischen bildete sein halber Körper die weichen Formen Aruulas nach, während der Rest, geformt von winzigsten Schuppen, in Grün und Blau schillerte.

Er fuhr zusammen, als er die Kriegerin vier Schritte entfernt erblickte. Sie trug Pfeil und Bogen bei sich. An ihrem Gürtel hing der Handschuh einer Falkenjägerin. Er kannte sie nicht, aber sie erkannte ihn: die falsche Königin, die ein Monster war! Sie griff zum Köcher, als wollte sie auf ihn schießen, ließ die Hand dann aber wieder sinken.

Grao stand langsam auf, inzwischen zur Gänze in der Gestalt Aruulas – zu spät, wie er an dem entsetzten Gesicht der Kriegerin erkannte. Sie würde keine Erklärung mehr akzeptieren. Panisch drehte sie sich auf dem Absatz herum und hetzte über welkes Laub und Steine davon.

Fluchend sprang der Daa’mure aus dem Wasser. Er wollte Bahafaas Volk schützen, nicht es töten. Als ehemaliger Mentalführer im Kollektivwesen der Daa’muren zählte für ihn auch der Einzelne. Trotzdem war er nun erneut gezwungen, kurzen Prozess zu machen, wie schon am Königszelt, als er Aruulas Stelle einnahm.

Das Kollektiv kam vor dem Einzelnen. Immer. Die Jägerin durfte ihn nicht verraten. Er musste sie aufhalten, ehe sie die nächste Siedlung erreichte. Zum Glück lag die heiße Quelle ein gutes Stück vom nächsten Dorf entfernt.

Die Jägerin rannte einen Wildwechsel entlang. Grao sah, wie sie die Hand zum Signalhorn an ihrer Seite nahm und es vom Gürtel löste. Er zog Aruulas Schwert – der einzige Gegenstand neben einem Dolch, den er nicht mit seinem Körper nachgebildet hatte – aus der Rückenkralle und schleuderte es gedankenschnell.

Noch ehe die Primärrassenvertreterin das Horn an den Mund führen und hineinstoßen konnte, flirrte der Anderthalbhänder heran. Sie hörte das Geräusch und warf sich zur Seite. Das Horn entglitt ihren Händen, rollte einen Hang hinunter. Auch die Jägerin bewegte sich nun abwärts, zwischen Büschen und Bäumen hindurch.

Grao wusste, dass dort unten ein Weg lag. Hastig nahm er das Schwert im Vorbeilaufen wieder an sich und setzte zum Spurt an. Er spürte, wie geschwächt er immer noch war. Die Regenerationsphase war frühzeitig unterbrochen worden; er hatte sich kaum erholen können. Das lange Verharren in einer gewandelten Form kostete viel Kraft. Auch wenn er inzwischen wesentlich länger als früher durchhielt, brauchte er eben doch hin und wieder eine Auszeit.

Er hatte die Kriegerin fast erreicht, als er das Horsay sah. Die Primärrassenvertreterin schwang sich gerade hinauf und stieß dem mutierten Tier die Fersen in die Flanken.

Verdammt! Grao warf sich vorwärts und überwand die restlichen drei Körperlängen in einem gewaltigen Sprung, versuchte die Hinterbeine des Horsays zu packen und die Reiterin aufzuhalten.

Er sprang zu kurz. Um weniger als einen halben Meter verpasste er das mutierte Pferd und schlug schwer auf dem Boden auf, während die Kriegerin dicht über den Hals des Tieres gebeugt entwischte.

Ächzend rappelte Grao’sil’aana sich auf und blickte dem Horsay nach. Unmöglich, es jetzt noch einzuholen.

Es sei denn...

Ein Gedanke elektrisierte ihn: Was, wenn er die Flucht der Kriegerin zu seinem Vorteil nutzte? Sie konnte in der bergigen Landschaft nicht den direkten Weg zum nächsten Dorf nehmen. Er jedoch würde in der Gestalt eines Steinbocks die Hügel leicht überwinden, vor ihr beim Dorf ankommen und sie dort abfangen können. Die Gefahr, dabei von anderen Menschen gesehen zu werden war groß... aber gerade das konnte ihm sogar nützlich sein!

Und zwar dann, wenn er sich die Gestalt eines der verhassten Nordmänner gab! Dann würde die Primärrassenvertreterin zumindest nicht umsonst sterben, sondern dazu dienen, den Krieg gegen die Lokiraa-Krieger voranzutreiben. Damit erlegte er zwei Seeswane[2] auf einen Streich: Er konnte Bahafaas Tod rächen und Kriegerinnen wie Tumaara und Juneeda, die ihm gegenüber bereits misstrauisch wurden, eine Aufgabe geben, die sie von ihm ablenkte.

So rasch, wie ihm sein Plan eingefallen war, setzte er ihn in die Tat um. Er überwand die bergige Landschaft als großer, muskelbepackter Bock, näherte sich bis auf Sichtweite dem nächsten Dorf und ließ die Jägerin auf dem Horsay herankommen.

Dann wandelte er seine Gestalt. In ein dickes Fell gehüllt und mit den typischen Deformationen der Nordmänner im Gesicht sprang er aus dem Sichtschutz von Büschen und Bäumen hervor und führte einen seitlichen Schlag mit dem Schwert. Die Klinge traf den Oberschenkel der Frau. Das Horsay scheute, die Reiterin rutschte von seinem unbesattelten Rücken und blieb brüllend vor Schmerzen auf der Erde liegen. Sie versuchte aufzustehen, fiel aber wieder zurück. Die klaffende Wunde blutete stark.

Grao eilte heran. Als das Horsay ihn erblickte, stieg es wiehernd auf die Hinterläufe und fletschte die Zähne. Es hielt Abstand zu ihm, als spürte es, dass er kein Mensch war. Grao kümmerte sich nicht um das mutierte Tier. Er hob das Schwert vom Boden auf und versicherte sich, dass die Primärrassenvertreterin nichts mehr von dem erzählen konnte, was sie an der Quelle beobachtet hatte – indem er ihr die Kehle durchschnitt.

Das Gebrüll war nicht ungehört geblieben. Schon näherten sich die ersten Kriegerinnen vom Dorf her. Grao wartete, bis sie ihn sahen, dann flüchtete er zurück in den Wald, tarnte sich als Felsblock und schloss dabei das blutbefleckte Schwert in seinem Inneren ein. Die Kriegerinnen zogen, Flüche ausstoßend, an ihm vorbei. Immer mehr von ihnen durchkämmten den Wald und die Auen und Dünen am Meer. Einige schickten ihre Falken los.

Finden konnten sie ihn nicht. Nach einigen Stunden gaben sie bei Einbruch der Dunkelheit frustriert auf. Da war Grao längst in der Gestalt Aruulas über Umwege zum Hauptdorf zurückgekehrt und in die Königsfestung eingezogen, wo er umgehend von dem ungeheuerlichen Vorfall, der sich rasch herumgesprochen hatte, informiert wurde.

Am Abend rief er dann als Königin Aruula eine Versammlung ein. Grimmig sah er in die Runde. Gut zehn Kriegerinnen hatten sich im Thronsaal der großen Astrid versammelt, darunter die oberste Priesterin Juneeda, Arjeela und Tumaara.

»Der Winter ist mild«, sagte er mit Aruulas Stimme. »Wudan schenkt uns ein Jahr ohne Schnee und Eis. Wir werden die Arbeiten an den Booten und an den Waffen beschleunigen. Lasst uns angreifen, solange das Wasser noch offen ist. Die verfluchten Nordmänner müssen in ihre Schranken gewiesen werden!«

Juneeda machte ein bedenkliches Gesicht. »Der Krieg wurde immer im Frühling geführt, nie im Winter.«

Grao zwang sich zu einem Lächeln. Die Priesterin gehörte zu den größten Problemen, die er in seiner Rolle als falsche Königin hatte. Sie hatte Aruula nahegestanden und war vielleicht fähig, ihn zu durchschauen. Es war schon schwierig genug, den anderen die schwierige Rolle zu verkaufen, zumal er nicht mehr lauschte. Doch leider hatte er seine eigenen mentalen Fähigkeiten beim Kampf des Wandlers gegen den Finder eingebüßt, wie alle, die sich damals am Uluru aufgehalten hatten – außer Aruula.

Er wandte sich Juneeda ganz zu. »Ja, das ist richtig. Doch ich bin sicher, dass der gesichtete Nordmann ein Späher war. Die Nordmänner wissen nun, dass wir den Krieg gegen sie planen, und wollen uns ihrerseits zuvorkommen. Wie unsere Spione berichten, haben die Lokiraa-Krieger die Ringfestung weiter gesichert und Verstärkung zusammengezogen. Was glaubst du, warum sie mit fremden Barbarenhorden paktieren? Und was denkst du wohl, was diesem Söldner-Pack als Belohnung für den Kriegszug versprochen wurde?«

Bleiernes Schweigen senkte sich über die Halle. Jede im Raum wusste, dass die Nordmänner und die Barbaren vor allem Sklavinnen brauchten. Sie wollten Frauen, die ihre Kinder austrugen und den Glauben an die dunkle Lokiraa erstarken ließen.

Tumaara trat vor. »Ich stimme Aruula zu. Die Zeit ist reif, die Nordmänner endgültig auszurotten. Das, was heute geschah, darf sich nicht wiederholen.«

Der Widerstand in Juneedas Augen erlosch. Dennoch meinte sie mit schwacher Stimme: »Und wenn uns der Winter den Rückweg abschneidet?«

Grao trat vor und sah eine nach der anderen an. Seine kraftvolle Stimme erstickte jeden weiteren Zweifel im Keim. »Dann wissen wir, in welche Richtung wir ziehen!«

***

Am Südpol, Anfang Dezember 2527

»So ’ne verdammte Wakudakacke!« Meinhart Steintrieb fluchte nun bereits seit einer halben Stunde. Zumindest kam es Commander Matthew Drax so vor, der alles tat, um den genialen Erfinder aus Ostdoyzland bei seiner Arbeit zu unterstützen. Steintrieb war eigentlich eine Frohnatur. Aber wenn die Dinge nicht so liefen wie geplant, konnte er auch anders.

Neben ihm verdrehte Quart’ol die Augen und verfärbte seinen Scheitelkamm. Der friedliebende hydritische Wissenschaftler war es nicht gewohnt, dass jemand in seiner Nähe mit Kraftausdrücken um sich warf. Matt hob leicht die Schultern. Quart’ol machte eine wegwischende Handbewegung.

»Wo liegt denn diesmal das Problem?«, wandte sich Matt an Steintrieb.

Der hielt inne, raufte sich die rotblonde Mähne und seufzte herzerweichend. Seine Blicke glitten düster über die Konsolen, Terminals und bionetischen Monitore, die der Justierung des Flächenräumers dienten. Seit einigen Tagen arbeiteten sie nun schon im Team daran, die hydritische Waffe in Betrieb zu nehmen, als letztes Mittel gegen den Streiter.

Dieses mächtige Wesen war zur Erde unterwegs, im Glauben, dort auf seine Jagdbeute zu treffen, einen Wandler. Der aber war längst weitergezogen – und Matthew hatte in einer Vision miterlebt, wie der kosmische Jäger auf Fehlschläge reagierte: mit der Vernichtung ganzer Planeten! Wenn sie den Streiter nicht abhalten oder vernichten konnten, war es um die Erde geschehen.

Der Maya-Kalender hatte doch das falsche Datum für den Weltuntergang, dachte Matt sarkastisch. Nicht 2012. Sondern ein halbes Jahrtausend später... Die Crux war: Niemand wusste, wann der Streiter hier eintreffen würde. Vielleicht blieben ihnen nur noch wenige Tage.

»Ich krieg’s nicht aufs All fixiert«, ließ sich Meinhart Steintrieb vernehmen. »Dieses mistige Fadenkreuz lässt mich jeden Scheiß-Punkt der verfluchten Erde anpeilen, aber senkrecht nach oben will’s verdammt noch mal nicht!«

Quart’ol hob vorsichtig eine Flossenhand. »Kann ich helfen?«

Steintrieb sah flüchtig zu dem schuppigen Hydriten im Lendenschurz, der ihm nur knapp bis zur Brust reichte. »Im Moment nicht. Aber ein Kaffee wär nicht schlecht, Kleiner. Ist gut fürs Gemüt.«

Quart’ol – selbst Wissenschaftler – ließ sich nicht anmerken, ob er beleidigt war. Er schien froh zu sein, aus der Nähe des temperamentvollen Burschen entkommen zu können. Mit watschelnden Schritten entfernte er sich, um das zu holen, was Meinhart »Kaffee« nannte. Damit meinte er ein marsianisches Syntho-Heißgetränk, das Clarice und Vogler in ihren Mondshuttle-Vorräten mitgebracht hatten. Vermutlich war Quart’ol dankbar, überhaupt irgendetwas anderes zu sehen als die Berge von Datenkristallen aus Gilam’esh’gad, die er gemeinsam mit Gilam’esh immer noch auswertete.

Matt dachte daran, was sie in den letzten Wochen alles geleistet hatten, und an das Basislager, das in einer sicheren Zone des Flächenräumers errichtet worden war. Sie machten insgesamt gute Fortschritte, und doch ging es ihm nicht schnell genug.

Der Streiter hatte sich auf seinem Weg zur Erde den Planeten Neptun am Rande des Sonnensystems einverleibt. Nichts war davon übrig geblieben. Ob es weitere »Opfer« gegeben hatte, war noch nicht bekannt. Die Marsianer hatten die Teleskopstation auf dem Erdmond reaktiviert, um im Verbund mit denen auf Phobos und Deimos den tiefen Weltraum zu beobachten.

»Das Fadenkreuz muss sich auch auf extraterrestrische Punkte einstellen lassen«, murmelte Steintrieb abwesend. »Wenn ich nur wüsste, wie ich diese Qin-Shin-Werte in den Griff krieg...« Er zupfte an den Zöpfen seines Bartes herum und schien Matt gar nicht mehr wahrzunehmen.

Eine Weile herrschte nahezu Stille im Kontrollraum. Nur das gelegentliche leise Schmatzen laufender bionetischer Apparaturen war zu hören.

Matt überlegte, ob er Steintrieb mit der hydritischen Technik nicht lieber allein lassen sollte. Vielleicht war es besser, nach Miki Takeo, Gilam’esh und den Marsianern zu sehen, die noch immer damit beschäftigt waren, mit dem Androiden den fehlenden Koordinator zu ersetzen. Aber auch da würde er nicht helfen können. Seit Tagen pendelte er von einer Gruppe zur anderen und fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen. Er war Pilot, keine Geistesgröße. Seine sonst so nützliche Fähigkeit, die hydritische Sprache zu beherrschen, wurde in Gegenwart von Quart’ol und Gilam’esh, die sich in Englisch artikulieren konnten, nicht gebraucht.

Einen ganzen Tag hatte er bereits mit der Jagd auf eine Art mutierte Schneehasen verbracht, nur um sich nützlich zu machen. Vielleicht sollte er mit Xij Eisangeln gehen. Wenn er zu lange untätig blieb, kreisten seine Gedanken um nichts anders als die Bedrohung durch den Streiter. Das machte ihn auf Dauer kirre. Er seufzte leise.

Mit wenigen Schritten verließ er den Raum. Steintrieb bemerkte es nicht einmal, so sehr ging er in seiner Aufgabe auf. Matt erreichte die Stelle, an der sich einst der Koordinator befunden hatte, ehe das bionetische Wesen mit General Arthur Crow verschmolz und zu Kroow wurde.[3] Clarice stand dort. Sie hielt ein Messgerät in der Hand und drehte sich zu ihm um. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Ihre roten Haare schimmerten im Licht eines aufgestellten Scheinwerfers.

»Was ist los, Erdmann?«, fragte sie spöttisch und taxierte ihn. »Schraubenwürmer im Hintern?«

Matt rang sich ein klägliches Grinsen ab. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich fühle mich überflüssig. Jeder hier hat eine Aufgabe, nur ich und Xij können nicht viel mehr tun, als für ergänzende Nahrung zu sorgen. Im Grunde braucht ihr uns nicht.« Er sah den Gang hinunter, wo Xij Hamlet sich aufhielt.

Clarice wischte sich über das verschwitzte Gesicht mit den Pigmentflecken und sah auf ihn herab; als typische Marsianerin war sie fast zwei Meter groß. »Dann solltest du dir eine Beschäftigung suchen«, schlug sie pragmatisch vor.

Matt zögerte mit der Antwort. Tatsächlich dachte er schon seit zwei Tagen darüber nach. »Ich hätte da eine Idee«, setzte er an, »aber ich weiß nicht, ob euch das recht ist... euch Marsianern, meine ich.«

Clarice wandte sich ihm nun ganz zu. »Du brauchst das Shuttle«, kombinierte sie.

Matt runzelte die Stirn. »Bin ich so berechenbar?«

Sie lachte leise. »Sieht ganz danach aus. Wofür brauchst du es?«

Matt überlegte einen Moment, weiter auszuholen und ihr vom damaligen Kampf gegen den Finder zu erzählen. Aber er wollte lieber gleich zur Sache kommen. »Ich möchte zu den Dreizehn Inseln fliegen.«

Nun zog Clarice die Brauen zusammen. »Wegen Aruula?«

Er schüttelte den Kopf; vielleicht eine Spur zu heftig. »Nein... nicht direkt jedenfalls. Ich möchte die Königin bitten, einen Telepathenzirkel zusammenzustellen, der vielleicht den Streiter erreichen und ihm klar machen kann, dass seine Beute nicht mehr auf der Erde ist.«

»Und du meinst, dass er uns dann verschont?«, fragte Clarice zweifelnd.

Er zuckte die Schultern. »Auf jeden Fall wäre es von unschätzbarem Vorteil, in Kommunikation mit ihm zu treten. Man sollte seinen Feind kennen lernen, bevor man Krieg gegen ihn führt.«

Clarice Braxton nickte langsam. »Das hätte von Vogler sein können. ›Reden statt kämpfen.‹ Ehrenwerte Einstellung, aber ob sie in diesem Fall etwas bringt?«

»Das wird sich zeigen. Kann ich mir das Shuttle ausleihen?«

Sie nickte. »Natürlich. Wir sollten alles in Betracht ziehen, was eine direkte Konfrontation verhindern kann. Wer weiß, ob wir den Flächenräumer überhaupt funktionsfähig bekommen.«

Matt fühlte, wie es ihm schlagartig besser ging. Seine Anspannung löste sich. Endlich – eine neue Aufgabe. »Ich bereite alles vor.«

Er wandte sich um, in Gedanken bereits bei Aruula. Wie sollte er ihr begegnen, wenn sie einander wiedertrafen? Als seine Tochter Ann durch Aruulas Hand gestorben war, hatte er sie im ersten Schmerz brüsk von sich gestoßen. Inzwischen bereute er sein Handeln – aber würde sie ihm vergeben können?

Nachdenklich verließ er die Anlage. Er brauchte jetzt frische Luft und ein Stück blauen Himmel. Auch wenn der Flächenräumer genug Raum bot, fühlte er sich darin oft so eingeschlossen wie in einem Sarg.

Während Matthew in die eisige Kälte ging und den Blick über die weiten Schneeflächen schweifen ließ, überlegte er, was Aruula wohl in diesem Augenblick tat. War sie glücklich in ihrer alten Heimat – ohne ihn?

Schritte knirschten auf dem Eis. Als er sich umdrehte, sah er Xij Hamlet hinter sich herkommen. Die junge Frau war eigentlich vor Milliarden Jahren als Hydree auf dem Mars geboren worden und hatte, als sie durch den Zeitstrahl auf die Erde gelangt war, als Geistwanderin in den Körpern von Tausenden Menschen gelebt. Seit dem Aufbruch aus Euree befand sie sich an seiner Seite. Und obwohl sie todkrank gewesen war, hatte sie in dieser schweren Zeit seinen einzigen Anker dargestellt.

Nun war sie gesund – nein, korrigierte er sich, ihr Geist war aus dem sterbenden Körper in einen Klon umgezogen – und immer noch bei ihm. Mehr noch: Sie hatte sich in der Formgebung des Klons für einen menschlichen Körper entschieden, obwohl sie auch bei den Hydriten hätte bleiben können. Sie empfand etwas für ihn, das war ihm nicht erst seitdem klar – aber was empfand er für sie? Diese Frage hatte er sich noch nicht beantwortet.

Sie grinste ihn jungenhaft an. »Was ist los, Matt? Du heckst doch was aus.«

Er zögerte. Dann entschied er sich, Klartext zu reden. »Ich möchte zu den Dreizehn Inseln, um Königin Lusaana um Hilfe gegen den Streiter zu bitten. Aber ich weiß nicht, ob ich Aruula begegnen will. So wie ich sie behandelt habe, wird es sicher nicht einfach werden.«

Xij nickte langsam, sagte aber nichts.

Matt presste die Zähne aufeinander. »Ich werde ihr zumindest die Hand zur Zusammenarbeit reichen. Der Streiter bedroht uns alle.«

»Wann fliegen wir?«

Matt sah sie überrascht an. »Du kommst mit?«

»Ich habe hier so wenig zu tun wie du.«

»Du weißt, dass du bei den Kriegerinnen nicht willkommen sein wirst«, erinnerte er sie.

Xij strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Du meinst, wegen Lusaana?«

»Ja.« Matt sah die schwer verletzte Königin der Dreizehn Inseln noch vor seinem geistigen Auge. Wie alle anderen ehemaligen Versteinerten hatte auch Lusaana unter dem Einfluss eines Siliziumwesens gestanden, das sich selbst Mutter nannte. Als sie verhindern wollte, dass Aruula und Xij den lebenden Stein an sich brachten, hatte ihr Xij mit ihrem Kampfstab fast den Schädel eingeschlagen. Wenn Lusaana die Verletzung überlebt hatte, würde sie auf Xij nicht gut zu sprechen sein. Wenn sie daran gestorben war, würde es noch schwieriger werden, auch für ihn und sein Vorhaben.

Xij Hamlet hob eine Hand, als wollte sie einen Schwur leisten. »Ich werde mich zurückhalten, versprochen. Sämtliche Verhandlungen überlasse ich dir. Wenn nötig, bleibe ich im Shuttle, dann werden sie mich nicht mal sehen.«

Matt nickte. »Also gut. Bereiten wir alles vor.«

***

Tumaara sah sich im Thronsaal um und berührte flüchtig ihre blonden Locken. Es war eine Geste, die sie sich in der Arena von Rooma abgewöhnt hatte, die sie nun aber hin und wieder unter ihren Schwestern zuließ, wenn sie verunsichert war. Außer Juneeda und Arjeela befand sich niemand im Raum. Die grünen Augen der Priesterin wirkten besorgt, während Arjeela an den Torflügeln unruhig auf und ab ging, sodass ihr bernsteinfarbenes Haar leicht wippte und ihr die Dolchscheide gegen den Oberschenkel schlug.

»Der Zeitpunkt ist günstig.«

»Ist sie weg?«, fragte Tumaara leise und fühlte sich dabei wie eine Verräterin.

Arjeela blieb stehen und nickte. »Ich habe sie zu ihrem Meditationsplatz im Wald gehen sehen. Eine Weile wird sie sicher beschäftigt sein.«

Tumaara blickte auf den leeren Thron und schüttelte sacht den Kopf. »Ich fühle mich entsetzlich, mich auf dieses Treffen eingelassen zu haben. Es war nie notwendig, hinter dem Rücken einer Königin Gespräche zu führen, und schon gar nicht hinter Aruulas Rücken. Wir sollten ihr und auf Wudan vertrauen.«

Juneedas Augen glühten. Ihr Ton klang hart und anklagend. »Vertrauen? Du musst zugeben, dass es sehr schwer fällt, Aruula noch zu vertrauen. Sie lauscht nicht mehr und zieht sich immer mehr von uns zurück. Ihre Entscheidungen sind einsam.«

Sichtlich verlegen berührte Arjeela den Gürtel, an dem ihr Dolch hing, und umschloss den Knauf. Es war der Jüngeren deutlich anzusehen, dass die Worte Juneedas sie verunsicherten und sie ihre Königin gern verteidigen wollte. »Du übertreibst. Aruulas Reaktion ist nachvollziehbar. Sie ist gebrochen wegen Maddrax. Der Mann aus der Vergangenheit war ihre von Wudan selbst gegebene Lebensaufgabe, und nun sind sie getrennt. Um das zu überwinden, braucht sie eben mehr Zeit.«

Tumaara kam in den Sinn, was sie alle sicher schon einmal gedacht hatten, ohne es auszusprechen: Sollte man nicht in Aruulas Geist lauschen, um herauszufinden, was in ihr vorging? Im gleichen Moment verwarf sie den lästerlichen Gedanken auch schon wieder. Es war das oberste Gebot der Frauen der Dreizehn Inseln, keine ihrer Schwestern ohne deren Einverständnis zu belauschen. Aruula würde es bemerken, und ein sofortiger Ausschluss aus der Gemeinschaft wäre die Folge gewesen.

Tumaara wandte sich an Juneeda. »Du hast uns nicht ohne Grund in Aruulas Abwesenheit bestellt, Priesterin. Und auch nicht, um uns zu sagen, was wir bereits wissen. Was willst du uns erzählen?«

Juneeda senkte die Stimme. »Ihr wisst, dass die Jägerin Nadeene von einem Nordmann getötet wurde. Aber ihr wisst nicht, wo sie sich zuvor aufhielt.«

»Sprich nicht so umständlich.« Tumaara verlor die Geduld. Aruula hatte ihr so viel Gutes getan in der Vergangenheit, und jede Minute, die sie mit der Priesterin sprach, erschien ihr der Verrat an der Königin und Freundin größer.

Juneeda atmete tief ein und strich ihr langes Zeremoniengewand glatt, als suchte sie nach Halt. Dann griff sie an ihre Seite und löste ein Horn von ihrem breiten Gürtel. »Dieses Horn habe ich nahe der Stelle gefunden, an der Aruula ihren Meditationsplatz hat.«

Tumaara fühlte Ärger in sich aufsteigen. »Du spionierst ihr nach?«

»Ich sorge mich um sie«, verteidigte sich Juneeda.

»Aber worauf willst du hinaus?« Arjeela sah verwirrt und ratlos aus. »Was hat Aruula mit dem Horn zu tun?«

»Zunächst einmal nichts«, gab Juneeda zu. »Aber ist es nicht sonderbar, dass Nadeene nicht weit von dem Platz, an dem sich Aruula befand, von einem Nordmann überrascht wurde?«

»Das kannst du doch gar nicht wissen«, fuhr Arjeela auf. »Vielleicht hat sie es dort nur verloren!«

»Verloren? Ihr Signalhorn?« Juneeda schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht. Zumal die Spuren dort auf einen Kampf hindeuten, und auf eine wilde Flucht.«

Arjeela gab nicht auf. »Hätte es einen Kampf gegeben, hätte Aruula eingegriffen und Nadeene geholfen!«

»Das ist eben die Frage«, erwiderte die Priesterin. »Warum hat sie es nicht getan? Der Kampf lief gewiss nicht lautlos ab.«

Tumaara runzelte die Stirn. »Vielleicht stand der Wind ungünstig, oder die Königin war in einer tiefen Trance.«

Arjeela nickte heftig. »Bestimmt. Ich denke auch nicht, dass es etwas zu bedeuten hat. Natürlich hätte Aruula eingegriffen, wenn sie es bemerkt hätte.«

Langsam trat Tumaara vor und berührte das Horn, das Juneeda in der Hand hielt. »Du glaubst nicht wirklich, dass Aruula eine Verräterin ist. Das nehme ich dir nicht ab. Worum geht es dir?«

Juneeda senkte den Kopf. Tumaara fiel auf, wie alt sie plötzlich wirkte. Die Priesterin war immer schön gewesen, trotz der Silberfäden in ihrem dunkelroten Haar. Doch an diesem Tag wirkte sie welk und schwach. Ihr schmales Gesicht erschien hager. Tiefe Falten furchten ihre Stirn. Die sonst so entschlossene Stimme klang brüchig.

»Vielleicht hätte ich Aruula nicht zwingen sollen, Königin zu werden«, sagte sie. »Sie hat sich verändert, seitdem sie uns regiert. Zwar ist sie freundlich und fügt sich den Gesetzen und Bräuchen, aber sie lässt sich auf kein privates Gespräch ein. Eine unsichtbare Wand steht zwischen uns, die ich nicht zu überwinden vermag. Ich vermute, weil ich ihr die Bürde der Königskrone aufgeladen habe.«

Arjeela berührte Juneedas Schulter. »Nein. Lusaana wollte es so. Unsere alte Königin hat vor ihrem Tod gewählt, wie es Brauch ist, und Wudan sprach durch sie. Wudan hat Aruula gekrönt, noch ehe sie geboren wurde. Vergiss das nicht. Und vergiss auch nicht die harte Prüfung in den Ruinen. Ein Bote Orguudoos lauerte ihr dort auf. Wen die Feuerhölle berührt, der verändert sich und braucht seine Zeit, um wieder das Licht zu sehen.«

Die Priesterin legte ihre Hand auf die der Jüngeren. »Du beschämst mich, Kind. Dein Glauben ist stark, wo es meiner sein sollte und es nicht kann. Ich danke dir für deine Worte.«

Es klopfte hart am Portal. Juneeda fuhr herum. »Herein!« Sie richtete sich auf und war nun wieder ganz die starke rechte Hand der Königin. Tumaara sah die Veränderung in ihrer Haltung mit Erleichterung.

Eine hellblonde Kriegerin trat in den Saal. »Die beiden Einmaster sind fertig, Juneeda. Und die Waffen sind verladebereit. Wir liegen im Zeitplan der Königin und können wie gewünscht schon morgen in See stechen.«

Juneeda nickte. »Danke, Darika. Beginnt mit der Verladung.« Sie wandte sich wieder Tumaara und Arjeela zu, während die Botin sich zurückzog. Ihre Augen blickten bittend in die kleine Runde. »Kann nicht eine von euch mit Aruula sprechen? Ich habe das Gefühl, nicht mehr zu ihr durchzudringen.«

Tumaara trat vor. »Ich werde es tun. Sobald wir auf See sind, kann Aruula uns nicht mehr ausweichen. Vielleicht gelingt es mir, die Verbitterung in ihrem Herzen zu erweichen.«

»Ich danke dir.« Juneeda steckte das Horn zurück in die Halterung und fasste ihre Hand. »Denn ich fürchte sehr um das Herz der Königin. Wudan hat Schatten über sie gelegt, aus denen wir sie herausführen müssen.«

***

Regen klatschte gegen die Außenhülle des Shuttles und erschwerte die Sicht, als Xij unter Matts Anleitung eine harte Landung hinlegte. Sie schlugen mit beängstigender Wucht auf einer schilfbesetzten Düne in den Sand des Strandes ein. Schlamm spritzte meterhoch, die Antriebe erstarben mit einem klagenden Jaulen und einem beunruhigenden Rascheln, das an brennendes Papier erinnerte, doch das robuste Fluggerät ächzte nicht einmal unter der brachialen Gewalt. Es stand sicher und unverwüstlich mehrere Kilometer vom Landesinneren der Insel entfernt.

Matt atmete erleichtert auf. Er musste es nicht bereuen, Xijs Bitte nach einer Flugstunde nachgegeben zu haben. Von der Landung abgesehen, hatte sie sich recht begabt angestellt. Und den Dreck würde der Regen von der Außenhaut waschen.

Xij Hamlet stand der Schweiß auf der Stirn, aber sie lächelte glücklich. Ihre Augen funkelten vergnügt. »Geschafft«, sagte sie stolz.

Matt erwiderte das Lächeln. »An deiner Feinmotorik kannst du noch arbeiten. Ansonsten war’s nicht übel.« Er blickte durch einen transparenten Teil der Kuppel über die Dünen und Hügel hinweg. Die silbernen Regenfäden und das verwaschene Grau des Nachmittagshimmels luden nicht gerade zu einer Wanderung ein. Trotzdem begann er seine Sachen in einen Tornister zu packen.

»Ich beeile mich«, versprach er Xij, die ihn beobachtete. »Du bleibst erst mal im Shuttle, wie besprochen. Wenn Gefahr im Verzug sein sollte, starte einfach. In der Luft bist du sicher.«

Obwohl er nicht damit rechnete, dass Barbaren das Shuttle angriffen, war es ihm lieber, wenn Xij das wertvolle Raumfahrzeug im Notfall in Sicherheit bringen konnte. Nicht zuletzt darum hatte er ihr einen Crashkurs verpasst.

»Aye, aye, Commander.« Xij Hamlet grinste ihn breit an und salutierte. Seitdem sie durch die Hydriten von ihrer schweren Krankheit geheilt worden war, hatte sie wesentlich bessere Laune und zeigte jede Menge Tatendrang. Ihr von den Hydriten gezüchteter neuer Körper strotzte vor Unternehmungsdrang. Matt war direkt ein wenig neidisch; er selbst war durch die Blutergüsse und Schrammen, die ihm der Hydriten-Assassine Ur’gon beigebracht hatte, noch immer leicht gehandicapt.[4]

Xij öffnete das Luk, das Matt hinaus auf den Strand ließ. Er überprüfte den Sitz des Drillers und dachte kurz daran, dass er nur noch wenig Munition besaß. Nun ja, auf den Dreizehn Inseln würde er hoffentlich nichts davon verbrauchen müssen. Schließlich befand er sich trotz seiner Auseinandersetzung mit Aruula unter Freunden.

Stoisch vor sich hin stapfend machte er sich auf den Weg. Ihm begegnete keine Menschenseele, bis er die Festung der Königin erreichte. Die Kriegerinnen am Tor erkannten ihn sofort. Sie ließen ihn freundlich, aber zurückhaltend ein und hießen ihn zu warten.

Kurz darauf kam eine einhändige Kriegerin auf ihn zu. In ihren Augen leuchtete es freudig auf, als sie ihn erblickte. Matt erinnerte sich an Ludmeela. Sie war als Kind Tumaaras Schützling gewesen und von einem Izeekepir angefallen worden, da Tumaara ihre Pflichten als Beschützerin vernachlässigt hatte. Dem mutierten Eisbären verdankte sie die fehlende Hand. Inzwischen hatten die beiden Frauen sich ausgesöhnt.

»Maddrax! Ich wusste, dass du früher oder später kommen würdest! Dein Streit mit Aruula kann ja nicht ewig andauern.«

Matt versteifte sich. Ob Ludmeela erwartete, dass er und Aruula wieder zusammenkamen? »Ich bin nicht hier, um mit Aruula zu sprechen, Ludmeela«, begann er vorsichtig. »Eigentlich will ich eure Königin wegen einer ernsten Bedrohung um Hilfe bitten.«

Ludmeela legte den Kopf leicht schief. Ihre Augen blitzten. »Nun, wenn das so ist, wirst du an Aruula nicht vorbeikommen.«

Matt öffnete leicht den Mund und schloss ihn wieder. Ihm kam ein Verdacht – den Ludmeela prompt bestätigte:

»Lusaana ist tot. Aruula ist nun unsere Königin.« Die Kriegerin sah ihn stolz an.

Matt schluckte. Das machte sein Unternehmen nicht einfacher. Für Aruula gab es genug Grund, ihm eins auszuwischen. Würde sie in Anbetracht der Gefahr durch den Streiter vernünftig sein?

»Ist sie in der Festung?«, fragte er rasch, um seine Befangenheit und seine Bedenken zu überspielen.

Ludmeela schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht wurde traurig. Zorn sprach aus ihrer Stimme. »Nein. Über hundert Kriegerinnen sind unter der Führung der Königin aufgebrochen. Sie segeln mit der Karavelle und zwei neu gebauten kleinen Einmastern nach Malmee. Dort wollen sie die Nordmänner endgültig vernichten.«

»Die Nordmänner?«, echote Matt. »So weit ich weiß, sind die Nordmänner bereits vernichtet, in der Schlacht gegen die Ostmänner.«

»Es handelt sich um eine kleine Gruppe Überlebender, die ihre Macht mit der Hilfe barbarischer Söldner wieder festigen will«, sagte Ludmeela. »Sie haben Kriegerinnen entführt und kürzlich erst eine unserer Schwestern hier auf der Insel ermordet. Aruula glaubt, dass es sich um einen Späher handelte und ein Angriff der Nordmänner bevorsteht. Dem will sie zuvorkommen.«

Matt wandte sich in Richtung Meer. »Sind sie schon lange fort?«

»Vier Tage inzwischen. Sie sollten Malmee bald erreicht haben, wenn Wendoo ihnen einen günstigen Wind schenkt.«

»Gut. Dann werde ich dort zu ihnen stoßen.« Matthew wollte sich abwenden, doch Ludmeela ergriff seine Schulter mit der gesunden Hand. In ihrem Griff lag so viel Kraft, als müsste sie damit die fünf fehlenden Finger ausgleichen.

»Ist es wahr, dass du sie verlassen hast?«

Matt schaffte es nicht, der jungen Frau in die Augen zu sehen. Er blickte noch immer Richtung Meer. »Ja, das ist wahr.«

Ludmeela ließ ihn los. Es geschah so plötzlich, dass er unwillkürlich das Gewicht verlagern musste.

»Sie ist... anders geworden, Maddrax. Sie braucht dich mehr denn je. Dein Weggehen hat sie zerrissen und zu einem Schatten ihrer selbst gemacht.«

Zögernd begegnete Matt ihrem Blick. Nicht zum ersten Mal spürte er Schuldbewusstsein über die Art, wie er Aruula nach dem Tod Anns behandelt hatte. »Ich werde mit ihr reden«, versprach er.

Ludmeela lächelte. »Dann wird alles gut. Wudan wird es fügen.«

Sie verabschiedeten sich. Matt ging den Weg deutlich langsamer zurück, als er ihn gekommen war. Seine Gedanken kreisten um Aruula und die Worte Ludmeelas.

Sie war nun also Königin, und die erste ihrer Taten bestand in einer Kriegserklärung. Ob das auch mit ihrer Trennung zu tun hatte? Suchte seine ehemalige Gefährtin einen Kanal, ihre Wut und ihren Schmerz auszuleben? Vielleicht setzte ihr auch das Schuldbewusstsein zu, Ann getötet zu haben. Das und seine Worte, als sie sich trennten. Was hatte er in Aruula zerschlagen, der Frau, die viele Jahre treu an seiner Seite gekämpft hatte?

Wie unter einem Zwang dachte er an ihre letzte Nacht in Ostdoyzland zurück und an die Worte, die er ihr gesagt hatte. »Ich liebe dich, Aruula. Ich will dich immer und überall lieben.«

Trauer ergriff ihn und setzte ihm mehr zu als die Regenschleier, die immer noch auf ihn niedergingen. Aruula hatte eine Aussprache verdient, auch wenn es für eine gemeinsame Zukunft kaum Hoffnung gab.

***

Unbehaglich sah sich Tumaara in der Kapitänskajüte der Karavelle um, in der Aruula aufrecht und stolz auf einem festgeschraubten Holzstuhl mit Lederbespannung thronte. Wie unbeugsam die Freundin wirkte. Ihre bronzefarbenen Züge blieben so reglos wie die einer Statue, während ihre Hände die Lehnen umschlossen. Dachte sie in diesem Augenblick gar nicht daran, was in dieser Kajüte erst vor wenigen Wochen geschehen war? Tumaara blickte schaudernd zur Wand mit der Koje und den beiden lederbezogenen Schemeln davor, dann zu Aruula. Sie schlief in dieser Kajüte, in der Lusaanas Geist vielleicht noch immer wachte.

»Dort ist sie gestorben«, flüsterte sie, überwältigt von der Erinnerung. »Genau da, neben deinem Stuhl, auf ihrem Krankenlager.«

Aruula schwieg. Wollte sie denn gar nichts zum Tod Lusaanas sagen? In dieser Kajüte hatte die Königin Aruula zur Nachfolgerin bestimmt und ihr Leben ausgehaucht. Sie war den schweren Verletzungen erlegen, die die blonde Kriegerin Xij ihr mit einem Kampfstab beigebracht hatte.

»Warum willst du mich sprechen?«, frage Aruula. Tumaara suchte in ihrem Gesicht nach Spuren von Emotionen, aber es gab keine. Wenn Aruula trauerte, verbarg sie es gekonnt.

Sie gab sich einen Ruck und trat näher an den Kartentisch vor dem Stuhl heran. Auch das war irritierend: Aruula ließ niemanden mehr näher als ein paar Schritte an sich heran, als scheute sie die Nähe. »Ich mache mir Sorgen um dich, Aruula. Seitdem du dein Amt angetreten hast, bist du verändert und kapselst dich ab. Es ist, als ob ein Schatten auf deiner Seele liegt.«

Aruula lächelte und machte eine Bewegung mit der Hand, als wollte sie Fleggen vertreiben. »Es geht mir gut, du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

Tumaara beugte sich vor. »Aber das tue ich. Was geschah in den Ruinen? Und warum treibst du den Krieg gegen die Nordmänner so voran, trotz aller Gefahren, die ein plötzlicher Wintereinbruch mit sich bringt? Auch ich finde, dass wir gegen die Lokiraa-Krieger ziehen müssen – aber warum diese Eile? Was steckt wirklich dahinter? Suchst du Ablenkung, weil Maddrax dich verlassen hat?«

In Aruulas Mimik veränderte sich nichts. »Damit hat es nichts zu tun.«

Tumaara ließ nicht locker. »Woran liegt es dann?«

Die Königin schloss die Augen und senkte den Kopf. Fast wirkte sie, als wollte sie lauschen. »Ich habe... Visionen«, flüsterte sie. »In meinen Träumen sehe ich den Tod unserer Kriegerinnen. Auch Bahafaas Tod.«

Zum ersten Mal seit Langem hatte Aruulas Stimme nicht diesen harten Unterton. Echte Gefühle schwangen in ihren Worten mit. »Das tut mir leid, Schwester«, sagte Tumaara. »Trotzdem: Du hättest dich nicht zu einem Kriegszug im Winter hinreißen lassen dürfen.«

Aruula sah auf. »Es ist die Entscheidung der Königin«, antwortete sie. Der emotionale Klang war wieder aus ihrer Stimme verschwunden. »Versteh bitte, dass ich allein verantwortlich bin für unser Volk und auch allein entscheide. Diese Last ruht auf meinen Schultern, nicht auf deinen.«

Tumaara fuhr zurück. Ihr Verständnis wandelte sich in Ärger. Sie ballte die Hände zu Fäusten und hieb auf den Kartentisch. »Verdammt, Aruula, hör damit auf! Ja, du bist die Königin, erwählt von und durch Wudans Willen und seine Gnade! Warum erkennst du diese Ehre nicht als das, was sie ist, und tust so, als sei sie eine Last? Und warum weihst du uns nicht mehr in deine Sorgen und Nöte ein? Hast du nicht selbst kurz vor deiner Krönung gesagt, du wüsstest, wie dringend wir dich brauchen?«

Aruula stand auf. Das weiße Gewand der Königin zierte sie wie keine Zweite. Der rote Mantelsaum fiel vom Stuhl zum Boden. Ihre Stimme klang streng. »Ich weiß, dass ihr mich braucht. Aber vielleicht braucht ihr mich weit mehr, als ich euch. Und vielleicht, Tumaara, gefällt dir dieser Umstand nicht.«

Eine Weile starrten sie einander schweigend an. Der Moment hätte ewig andauern können, wenn nicht plötzlich ein Getöse aufgeklungen wäre, das von draußen kam.

»Was ist das?« Alarmiert hob Tumaara den Kopf zur hölzernen Decke. »Ein Sturm?«

Aruula griff nach ihrem Schwert. Die Tür der Kajüte flog auf. Juneedas zerfurchtes Gesicht erschien. »Aruula, Tumaara, kommt schnell! Das müsst ihr euch ansehen!«

Sie stürmten die schmale Treppe hinauf und sprangen an Deck. Hastig ließen sie die Heckaufbauten hinter sich und eilten an die Bugreling. Tumaara fasste sich mit der Hand an die Brust. Ihr Herz schlug laut und schmerzhaft. Der harte Rhythmus pulsierte in ihren Ohren.

»Ihr Götter!«, brachte sie hervor. Sie konnte kaum glauben, was sie sah: Über den schäumenden Wogen des kalten Sunds schwebte ein Ding in der Luft, wie sie noch keines erblickt hatte.

»Ein Raumfahrzeug«, flüsterte Aruula.

Ein Teil der Kuppel des Gefährts öffnete sich, indem das durchsichtige Material einer Kachel gleich zurückfuhr, und ein schlanker Mann mit blonden Haaren erschien. Er hob grüßend die Hand.

»Maddrax!«, rief Juneeda freudig. »Aruula, Maddrax kommt zu dir zurück!«

Tumaara sah zu Aruula hin. Die Freundin stand so starr, wie es die rollenden Bewegungen der Karavelle zuließen. Mit kalten Augen betrachtete sie die Flugrichtung des Gefährts, das sie ein »Raumfahrzeug« genannt hatte. Es setzte sich vor die Karavelle. Wenn sie den Kurs beibehielten, würden sie es in weniger als einer Minute rammen.

»Wir müssen die Segel einholen.« Tumaara wollte sich schon umdrehen, um die nötigen Befehle zu geben, doch Aruulas schneidende Stimme hielt sie zurück.

»Nichts werden wir tun. Weiter volle Fahrt voraus. Wenn er nicht ausweicht, hat er sich die Folgen selbst zuzuschreiben.«

Tumaara und Juneeda wechselten einen entsetzten Blick. Tumaaras eben noch so heftig pochendes Herz schien zu stocken. Für einen Augenblick verstummten das Rauschen der Wellen und das Knattern der Segel. Sie fühlte sich, als hätte Wudan selbst sie aus der Zeit gerissen.

Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass der Schmerz über Maddrax’ Verlust ihre Schwester wahnsinnig gemacht hatte.

***

»Houston, wir haben ein Problem!«, rief Xij zur Cockpitluke hinauf. »Deine nette Barbarenkönigin hält nicht an!« Xij griff nach den Touchscreen-Elementen, um das Shuttle nach oben zu ziehen.

»Warte noch!«, forderte Matt sie auf. Er glaubte nicht daran, dass Aruula sie wirklich rammen wollte. Sie wollte ihm zeigen, was sie von ihm hielt, würde dabei aber nicht zu weit gehen. »Geh etwas tiefer!«, fuhr er fort. »Ich springe ab!«

Xij Hamlet riss die Augen auf. »Du willst... was? Sag das noch mal!«

»Du hast richtig gehört, Xanthippe. Keine langen Diskussionen, dafür bleibt keine Zeit. Runter mit dem Shuttle!« Er hatte ganz bewusst ihren eigentlichen, verhassten Geburtsnamen benutzt, um ihr den Ernst seiner Worte klarzumachen.

Xijs Augen verengten sich vor Ärger. »Also bitte, wenn du unbedingt draufgehen willst. Aber beschwer dich später an Wudans Tafel nicht über mich.« Sie ließ das Shuttle wie einen Stein hinabsinken. Erst dicht über der Oberfläche drosselte sie die Abwärtsbewegung und hielt das Fluggerät so ruhig wie möglich.

Matt stemmte sich aus der Luke. »Nach meinem Absprung flieg zur Seite und bleib auf Distanz!« Er beobachtete kurz die Wellenbewegungen, dann sprang er in das eiskalte Wasser. Er trug einen marsianischen Schutzanzug aus der Shuttleausrüstung, der ihn vor der schlimmsten Kälte bewahrte, doch Gesicht und Hände blieben ungeschützt und übertrugen das Kältegefühl gnadenlos an seine Organe. Mehr als acht Grad Celsius hatte das Binnenmeer nicht.

Nach Luft japsend durchstieß sein Kopf wieder die Wasseroberfläche. Er schmeckte Salz auf seinen Lippen. Über sich sah er das Shuttle vor der näherkommenden Karavelle zur Seite ausweichen. An ihren Flanken rauschten zwei kleinere Einmaster heran. Alle drei Schiffe machten keinerlei Anstalten, die Fahrt zu drosseln oder abzudrehen.

»Sie wird doch nicht wirklich...«, murmelte Matt und schluckte prompt Salzwasser. Er hustete fluchend. Noch immer behielt die Karavelle den Kurs bei. Sie müssen mich doch gesehen haben!

Im letzten Moment reagierte Matt, kraulte um sein Leben. Schon rauschte der mächtige Bug des Segelschiffes auf ihn zu. Die Wellen ließen ihn erneut Wasser schlucken. Was tat Aruula da? Das ging zu weit! Hasste sie ihn tatsächlich so sehr, dass sie seinen Tod riskierte? Ungläubig warf er sich im Wasser herum und hörte über das Rauschen hinweg die Stimmen von Kriegerinnen an Bord.

»Aruula, das kannst du nicht tun!!«

»Du bringst ihn ja um! Wirf wenigstens ein Seil hinab!«

»Bei Wudan...!«

Das Schiff kam heran wie eine Naturgewalt. Nur ein, zwei Meter entfernt glitt es vorbei.

Matt nahm all seine Kraft und seinen Mut zusammen. Die Verzweiflung ließ ihn über sich hinaus wachsen. Er wartete, bis sich die Wanten mittschiffs seiner Position näherten, dann schwamm er vorwärts und klammerte sich an den Zugseilen der Taljen fest. Seine Schultern schienen durch den plötzlichen Ruck aus den Gelenken gerissen zu werden und ein mörderischer Schmerz durchzuckte seine Händeflächen, als das grobe Tau darüber glitt, doch er ließ nicht los. Mit letzter Kraft zog er sich ein Stück weit hoch, dass nur noch seine Unterschenkel im Wasser hingen. Trotzdem war der Zug gewaltig.

»Ich bin hier, hört ihr?!«, rief er hinauf. »Zieht mich hoch!«

Die Worte erstickten in der Gischt, die Matt bei jeder Welle traf. Lange würde er sich nicht festkrallen können. Er biss die Zähne zusammen und verwünschte Aruulas Stolz. So selbstmörderisch hatte er sich die Audienz bei der neuen Königin weiß Gott nicht vorgestellt.

Er blickte an den Taljen vorbei nach oben. Wäre er ein Cyborg wie Aiko Tsuyoshi, hätte er sich vermutlich mit Leichtigkeit hinaufhangeln können. Doch seine menschlichen Muskeln verkrampften schon jetzt. Keine Chance, weiter nach oben zu greifen.

Wenn ihm niemand an Bord zu Hilfe kam, würde er an der Bordwand nach unten rutschen und im besten Fall vom Schiff fortgetrieben werden. Im schlimmsten Fall zog ihn der Sog unter den Rumpf.

»Aruula!«, brüllte er. »Nimm endlich Vernunft an!«

***

Grao’sil’aana blieb unbewegt, als die Karavelle direkt auf Mefju’drex zufuhr. Er hörte die Bitten der Kriegerinnen und ganz schwach die von unten kommenden Rufe des ehemaligen Primärfeindes. Nein, er wünschte Drax nicht den Tod. Vielmehr hatte er Sorge. Angst vor dem Moment, in dem er und Drax sich gegenüberstanden und der andere erkannte, wer er wirklich war. Die Kriegerinnen ahnten nichts von einem Gestaltwandler, der schon seit über einem Jahr unter ihnen lebte. Auch wenn sie die Veränderungen bemerkt hatten, würden sie doch nie den Schluss ziehen, dass Aruula in Wahrheit ein Daa’mure wäre.

Drax dagegen wusste um sein Geheimnis und seine Möglichkeiten. Er würde eins und eins zusammenzählen, wenn er nur einen winzigen Fehler machte.

»Aruula! So nimm doch Vernunft an!« Arjeelas Augen flehten um Gnade für Matthew Drax. »Du tötest ihn noch!«

»Er hält sich an der Takelage fest!«, rief Tumaara ihnen zu. Die Kriegerin stand mittschiffs an der Reling und lehnte sich so weit hinunter, dass sie zu stürzen drohte.

»Zäher Hund«, knurrte Dykestraa neben ihr. Die erste Kriegerin grinste. »Aber Aruula liegt ganz richtig: Männer brauchen hin und wieder ein wenig Demütigung. Ich finde, wir sollten ihn dort hängen lassen. Sein Flugding wird ihn schon aus den Wellen fischen, wenn er ins Wasser plumpst.«

Arjeela hieb mit der Faust auf die Reling und drehte sich zu der kleineren Frau mit dem grünen Kopftuch um. »So einen Unsinn kannst auch nur du reden, Dykestraa! Aruula, hör nicht auf sie! Sie hasst alle Männer!«

Der Gefühlsüberschwang der Situation verwirrte Grao. Was sollte er tun? Noch spielte er die Erstarrte und Unnahbare. Er räusperte sich schwach. »Er braucht eine Lektion. Dykestraa hat recht: Wenn er den Halt verliert, wird -«

»Dann wird er unter das Schiff geraten und sterben!«, unterbrach Juneeda sie. »Wir müssen ihn heraufziehen!« Sie ergriff Aruulas Hand. »Ist dein Herz denn wirklich zu Stein geworden? Rede mit ihm. Bitte. Du siehst doch, was er auf sich nimmt, nur um dich zu treffen.«

Dykestraa neben ihnen verdrehte die Augen. Sie beugte sich über die Reling. »Der lässt eh gleich los.«

»Arjeela, hol ein Seil!«, forderte Tumaara.

»Niemand holt ein Seil!«, fuhr Grao dazwischen.

Juneeda stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wenn du jetzt nicht einlenkst, Aruula, will ich nicht mehr oberste Priesterin der Königin sein!«

Grao zögerte. Er hatte die alte Vettel noch nie so wütend erlebt. Zum ersten Mal spürte er so etwas wie Respekt vor ihr.

In dem Moment sah er, dass Arjeela bereits mit einem Seil, in das sie eine Schlinge geflochten hatte, an der Reling stand und es hinab ließ. Neuer Zorn wallte in ihm auf. »Was tust du da? Warum handelst du gegen den Willen deiner Königin?«

Arjeela antwortete nicht. Sie presste die Lippen trotzig aufeinander und dirigierte das Seil. Tumaara kam ihr zu Hilfe. Gemeinsam holten sie das Seil ein.

Mit kalter Stimme meldete sich nun auch wieder Juneeda zu Wort. »Wir haben Gäste immer gut empfangen. Besonders, wenn sie Verbündete waren. Das soll auch an diesem Tag so sein, Aruula.«

»Also gut.« Grao sah ein, dass er die Kriegerinnen endgültig gegen sich aufbringen würde, wenn er Mefju’drex wieder von Bord werfen ließ. »Dann soll es eben so sein. Ich werde mit ihm reden.«

***

Am Ende seiner Kräfte verschwamm die Welt um Matt. Wasser und Bootswand wurden zu einem Gemisch aus Graublau, Braun und Kalkgrün. Die Erschöpfung drohte ihm die Sinne zu rauben... als er plötzlich das rettende Seil sah, das zu ihm herabgelassen wurde. Eine der Kriegerinnen beugte sich oben über die Reling und schwenkte es zu ihm hin.

Am Ende des Taus erkannte Matt eine weite Schlaufe; glücklicherweise, denn er hätte sich nicht mehr daran hochziehen können. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brachte Matt ein Bein hoch und stieg in die Schlinge. Der Schmerz steigerte sich noch, als das Seil angezogen wurde und in seine Kniekehle schnitt. Er klammerte sich daran fest und wurde Stück für Stück hinaufgezogen. Als er die Takelage über den Taljen erreichte, fanden seine Füße auf den Quertauen Halt und er konnte aus eigener Kraft weiter hinaufsteigen.

Endlich erreichte er die Reling. Starke Frauenarme griffen nach ihm und zogen ihn darüber. Japsend und keuchend blieb er auf den Planken liegen. Er hustete einen Schwall Wasser aus, ehe er aufblickte und die Frauengruppe um sich herum musterte. Eine kleinere Kriegerin mit grünem Kopftuch grinste ihn frech an.

»Danke für die Rettung«, keuchte er. »Eins steht fest: Nie wieder eine Seereise per Anhalter.«

Aruula stand keine vier Schritte entfernt. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und wirkte so unnahbar wie nie. Das Schwert in der Rückenkralle ragte über ihre Schulter hinaus und der Kristall im Griff – der Speicherkristall, in dem sich Aikos Gedächtniskopie befand – brach funkelnd das Sonnenlicht. Das königliche Gewand unterstrich ihre Überheblichkeit. Ihr ganzer Körper war eine einzige Anklage. Ihre Augen funkelten zornig.

Arjeela half ihm auf die Füße. »Geht es?«, fragte die Kriegerin besorgt.

Matt nickte. Er richtete sich auf und versuchte seine Würde zurückzugewinnen. »Aruula, ich muss mit dir reden.«

Aruula wollte zu einer harschen Antwort ansetzen, doch dann sah sie zu Juneeda, die so grimmig wirkte, als würde sie sich schon mitten in der Schlacht gegen die Nordmänner befinden.

»Also gut«, sagte sie kühl und mit einer Fremdheit in den Worten, die Matt erschreckte. Wo war die Wärme dieser Stimme geblieben? Das Timbre, das er einst geliebt hatte?

Statt Matt zu antworten, wandte sie sich an Arjeela. »Du hast gegen meinen direkten Befehl gehandelt. Geh unter Deck.«

Arjeela zog den Kopf ein. Die anderen Kriegerinnen sahen schweigend zu, wie die junge Frau wie ein geprügelter Hund in Richtung der Aufbauten schlich. Aruula richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Rede schnell. Ich habe wenig Zeit, die Küste liegt in greifbarer Nähe.« Sie sagte es so kühl, dass er nicht nur wegen des eiskalten Wassers fror.

»Unter vier Augen«, bat er. Wenn sie allein waren, konnte er sie bestimmt besser erreichen. Vielleicht ließ sich dann eine neue Brücke zwischen ihnen bauen.

»Nein«, lehnte sie harsch ab. »Sofort und an Deck.«

Matt zögerte, nickte dann aber. Er strich sich durch die nassen Haare. »Also gut. Du kennst die Bedrohung durch den Streiter. Wir fürchten seine Ankunft seit Jahren.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Natürlich«, sagte sie ein wenig zu schnell. »Und?«

»Er ist da. Der Streiter hat das Sonnensystem erreicht und den äußersten Planeten zerstört. Und er kommt näher.«

Nun schwankte Aruula. Matt sah es deutlich. Entgegen der rollenden Schiffsbewegung schien sie aus dem Gleichgewicht zu geraten. Juneeda musste ihren Arm packen, um sie zu stützen.

»Der Streiter hat...« Sie verstummte. Hinter ihrer Stirn arbeitet es. »Kann er aufgehalten werden?«

Matt senkte den Kopf. »Eben daran arbeite ich zusammen mit den Hydriten, Vogler und Clarice.« Er hoffte auf eine Regung. Vielleicht stimmte die Ankunft der Marsianer Aruula milder; immerhin handelte es sich um alte Freunde. Aber ihr Ton blieb unverändert distanziert.

»Wie weit seid ihr?«

»Der Flächenräumer wird von uns wieder aufgeladen. Die anderen sind noch vor Ort und arbeiten daran, ihn einsetzen zu können. Aber du könntest auch etwas tun.«

»Ich höre«, sagte sie.

»Es ist riskant«, fuhr Matt fort, »aber ich möchte dich bitten, einen Telepathenkreis zu bilden, um den Streiter zu erreichen. Vielleicht ist es euch möglich, ihm zu vermitteln, dass sich der Wandler nicht mehr auf der Erde aufhält. Damit könnte großes Unheil abgewandt werden.«

Aruula stieß Juneedas stützende Hand zur Seite und sah ihn mit einem Blick an, der ihm Rätsel aufgab. »Ich verstehe. Aber ich muss deine Bitte ablehnen, Maddrax. Es ist zu gefährlich. Außerdem kann ich keine Kriegerin beim Kriegszug gegen die Nordmänner entbehren.«

Obwohl Matt mit einer solchen Absage gerechnet hatte, versetzte es ihm einen Stich ins Herz. Wäre sie darauf eingegangen, wenn wir noch zusammen wären?, fragte er sich. Aber die Überlegung war müßig. Hätten sie sich nicht getrennt, wäre sie nie Königin geworden.

Er fragte nicht, ob es ihr letztes Wort wäre, sondern überlegte, was er ihr im Gegenzug anbieten konnte. Sie brauchten eine Basis, dann konnten sie verhandeln.

»Und wenn ich dir helfe bei eurem Kriegszug?«, schlug er vor. »Das Mondshuttle hat zwar keine Bewaffnung, aber ich könnte Bomben oder Brandsätze damit abwerfen oder einige Kriegerinnen hinter die feindlichen Linien bringen.«

Bevor Aruula antworten konnte, kam ihm Tumaara unerwartet zu Hilfe. »Der Vorschlag ist gut!«, sagte sie. »Es bedeutet einen großen strategischen Vor-«

»Es wäre unter unserer Würde!«, herrschte Aruula sie ungewohnt heftig an. »Dieser Krieg ist eine Sache zwischen den Dreizehn Inseln und den Nordmännern. Es waren unsere Schwestern, die entführt, gefoltert und getötet wurden! Wir brauchen keine Hilfe von außen!«

Matt presste die Zähne aufeinander. Mit so viel Starrsinn hatte er nicht gerechnet. Hatte es da noch Sinn, an ihr Gewissen zu appellieren? »Willst du die Erde denn tatenlos dem Streiter überlassen?«, fragte er. »Das wäre auch euer Ende, egal wie der Kriegszug ausgeht. Jeder Versuch, den Streiter abzuwehren, ist das Risiko wert. Vor dieser Wahrheit kannst du dich doch nicht verschließen, Aruula!«

Sie wandte sich ab. »Unser Gespräch ist beendet. Ich habe gesagt, was es zu sagen gibt. Verlasse mein Schiff. Du bist nicht willkommen.«

Matts Hände ballten sich zu Fäusten. Er presste die Zähne aufeinander. »Ich werde es nicht hinnehmen. Dieses Mal nicht.«

Sie fuhr herum. Der lange Mantel wehte hinter ihr her und ihr Haar bauschte sich auf. Sie wirkte, als würde sie in unsichtbaren Flammen stehen. »Was willst du eigentlich? Du hast dich von mir getrennt, wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben. Nie wieder! Nun halte dich auch daran und komm nicht bei der erstbesten Gefahr angekrochen!« Mit zornigen Schritten ging sie davon in Richtung Heck. »Schafft ihn von meiner Karavelle!«, rief sie dabei. »Und zwar zügig!«

Juneeda senkte den Blick. »Ihr habt es gehört. Es tut mir leid, Maddrax. Tumaara, bring ihn zur Reling.«

Matt sah ein, dass er momentan nichts mehr gewinnen konnte. Aber er war weit davon entfernt, aufzugeben. Er flüsterte Tumaara zu: »Das kann nicht Aruulas letztes Wort sein. Sie braucht mehr Zeit, es sich zu überlegen.«

»Arjeela und ich sind auf deiner Seite«, raunte sie zurück. »Aber wir können nichts tun. Sie ist die Königin.«

»Trotzdem muss es einen Weg geben. Ist es möglich, dass wir uns um Mitternacht am Ankerplatz der Karavelle treffen?«

Sie zögerte. »Ich kann Aruula nicht hintergehen«, sagte sie dann. »Aber ich werde um Mitternacht die Wache übernehmen. Wenn du zufällig dort bist, reden wir.«

Matt überdrückte ein Grinsen. Die Kriegerin aus Rooma war nicht auf den Kopf gefallen. Er nickte knapp. »Dann gehe ich«, sagte er laut. Als er sich umwandte, begegnete er dem misstrauischen Blick der Kriegerin mit dem grünen Kopftuch. Er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, aber er wusste, dass sie zu den Obersten der Inseln gehörte. Sie stand zu weit weg, um das Gespräch belauscht zu haben. Trotzdem schien sie einen Verdacht zu haben.

Gespielt gleichgültig löste er den Blick und sah aufs Meer hinaus und entdeckte bald das Mondshuttle. Er trat an die Reling und winkte Xij heran. Das Gefährt schwenkte auf Parallelkurs ein und kam näher.

Xij steuerte das Shuttle dicht neben das Deck, ein Stück unterhalb des dicken Schiffsbauches. Matt sprang von einer Planke ab, die die Kriegerinnen auslegten. Er landete auf der linken Tragfläche, rutschte bis zum Rumpf und richtete sich daran auf. Augenblicke später war er durch die offene Cockpitluke ins Innere geklettert, während das kleine Raumschiff wieder Abstand gewann.

»Und? Hilft sie uns?«, empfing Xij Hamlet ihn.

»Sie war nicht verhandlungsbereit. Bisher konnte ich nichts erreichen.«

Xij hob eine Braue. »Hab ich’s dir nicht gesagt?«

Matt nahm die Hand abwehrend nach oben. »Noch ist es nicht vorbei. Flieg denselben Weg zurück, den wir gekommen sind...«

»Aber ich dachte...«

»… und dann, sobald wir außer Sichtweite der Karavelle sind, flieg einen weiten Bogen und nimm Kurs auf die Küste.«

Xij zog die Schultern hoch. »Wie du meinst.« Sie beschleunigte. Das Schiff verblasste hinter ihnen am Horizont.

***

Grao’sil’aana schmetterte die Tür der Kapitänskajüte zu und verriegelte sie. Er wollte nicht gestört werden.

Die Nachricht von der bevorstehenden Ankunft des Streiters wühlte ihn auf; weit mehr, als er nach außen gezeigt hatte. Er dachte an sein Volk, die Daa’muren. Sie reisten mit dem Wandler durch das Weltall. Die Erde hatten sie lange verlassen, aber der Streiter würde weiter ihrer Spur folgen, wenn er den Wandler hier nicht antraf. Und auch alles Leben auf der Erde war bedroht.

Erst die Menschen, dann die Daa’muren, dachte er. Wenn wir nichts dagegen unternehmen.

Natürlich war Mefju’drex’ Ansinnen eine Chance, die sie nutzen mussten. Aber er hatte nicht darauf eingehen können. Dann wäre Drax an Bord geblieben und seine falsche Identität aufgeflogen. Und das durfte nicht passieren, bevor er nicht den Krieg gegen die Nordmänner geführt und Bahafaa gerächt hatte.

In seiner Erregung ging er auf und ab, immer am Kartentisch vorbei. »Ich muss das Problem anders lösen. Später, nach dem Kampf.« Nachdenklich starrte er zur Fensterfront hinaus auf das offene Meer, wo sich die Mondfähre schnell entfernte.

Drax scheint aufzugeben, dachte er. Also war mein Auftritt überzeugend. Was ihn nicht davon abhalten durfte, wachsam zu sein. Er kannte Mefju’drex; der Primärrassenvertreter war zu allem fähig...

***

Matt hatte das Shuttle dieses Mal selbst zu Boden gebracht. Sie lagen knapp drei Kilometer von der Stelle entfernt, an der die Kriegerinnen angelandet waren. Um sich die Zeit zu vertreiben – es waren noch gute fünf Stunden bis Mitternacht –, nahm er mit den Bordinstrumenten Scans und Messungen vor.

Die Gegend schien verhältnismäßig sicher zu sein. Größere Tiere wie Izeekepire fand er nicht. Auch eine Analyse der Tiefenstruktur des Untergrunds versprach keine unangenehmen Überraschungen. Trotzdem bewaffnete er sich gut. Xijs Vorschlag, ihn näher heranzufliegen, lehnte er ab, um nicht zu früh entdeckt zu werden. Zwischen der Landestelle und dem Shuttle befand sich eine Bergkette mit einer Vielzahl von Schluchten. Die Felsen verbargen die Mondlandefähre perfekt; Matt war sicher, dass Aruula nichts von seiner Ankunft wusste.

Wieder machte er sich allein auf den Weg und ließ Xij Hamlet beim Shuttle zurück; als Kavallerie, wie er es nannte. Er folgte dem Verlauf der Küste, blieb aber dem Wasser fern. Sterne blinkten durch aufreißende Wolken und der helle Sand reflektierte das Mondlicht. Eine Lampe brauchte er nicht.

Es gelang ihm ohne Probleme und in der Zeit, bis zu der kleinen Bucht vorzustoßen, wo die Karavelle geankert hatte. Wie geplant bewachte Tumaara das Segelschiff. Er entdeckte sie am Ufer zwischen einigen Gerätschaften, die zum Teil mit Tüchern abgedeckt worden waren. Anhand der Umrisse erkannte er, um was es sich handelte: Mehrere Geschütze waren ausgeladen worden.

Wenige hundert Meter entfernt ragte ein Zeltdorf auf. Dort sah er die Silhouetten zweier weiterer Kriegerinnen auf Patrouille. Matthew robbte näher und suchte im Schatten eines der Geschütze Zuflucht. Von dort beobachtete er, wie die Kriegerinnen ihre Wachrunden zogen. Sie grüßten Tumaara mit Handzeichen, und die winkte zurück.

Als die Patrouille ein gutes Stück entfernt war, warf Matt einen Kiesel vor Tumaaras Füße. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Scheinbar unbeteiligt schlenderte die Kriegerin zu ihm hinüber und stellte sich wie Ausschau haltend an sein Versteck.

»Ich habe dich schon bemerkt, als du hier angekommen bist«, sagte sie leise. »Ein Wunder, dass die Wachen nicht aufmerksam wurden.«

Matt ersparte sich eine Antwort. Er wusste selbst, dass seine Fähigkeiten als Waldläufer nicht mal für Fähnlein Fieselschweif genügt hätten.

»Folge mir. Hier ist es nicht sicher genug«, fuhr Tumaara fort und ging voran. Sie nahmen einen Weg durch die Dünen. Schließlich hielt die Kriegerin neben einer Ansammlung verkrüppelter Bäume an. Aus Büschen und Gräsern ragten die Grundmauern einer Ruine. Vom Dach und den oberen beiden Dritteln der Seitenwände war nichts geblieben.

Tumaara pfiff leise und Arjeela trat aus den Schatten.

»Maddrax«, grüßte sie ihn freundlich. »Tuma sa feesa. Gut, dass du da bist.«

Tumaara ließ angespannte Blicke über die Umgebung schweifen. »Wir haben wenig Zeit, ehe unser Verschwinden auffällt. Also sprich schnell, Maddrax. Was können wir für dich tun?«

Matt sah sie beide prüfend an. Verstanden sie, wie wichtig seine Mission war? »Dieser Telepathenzirkel, um den ich Aruula bat, ist vielleicht die letzte Chance, das Übel abzuwenden, bevor der Streiter den Planeten erreicht. Seht ihr irgendeine Chance, ihn abzuhalten? Ich bestehe gar nicht darauf, dabei zu sein. Soll Aruula ruhig glauben, ich hätte aufgegeben. Aber ich muss das Ergebnis erfahren.«

Tumaara nickte. »Wir begreifen durchaus den Ernst der Lage. Ich verspreche dir, dass wir versuchen werden, genügend Kriegerinnen zu mobilisieren.«

»Noch bevor der Krieg gegen die Nordmänner beginnt?«, hakte Matthew nach. »Niemand weiß, wie lange die Kämpfe andauern werden, und die Zeit drängt. Wenn wir zu lange warten, hat der Streiter die Erde erreicht.«

»Morgen Nacht«, flüsterte Arjeela. »Wenn Juneeda uns hilft, bekommen wir sicher zehn Kriegerinnen zusammen und können uns in den Wald absetzen. Aber wir können nicht garantieren, dass ein Kontakt zustande kommt.«

Matt nickte erleichtert. »Das weiß ich. Aber je mehr ihr über den Streiter erfahrt, desto besser können wir ihm begegnen.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Ich muss euch warnen: Der Streiter ist ein unendlich fremdes, kosmisches Wesen, und der Kontakt mit ihm könnte euch überfordern. Versprecht mir, dass ihr kein unnötiges Risiko eingeht. Wenn es zu gefährlich wird, beendet den Kontakt sofort. Kann ich mich darauf verlassen?«

Tumaara nickte. »Wir sind vorsichtig.«

»Wie erfahre ich, wie es ausgegangen ist?«

»Bleib mit deinem Fluggerät in der Nähe«, sagte Tumaara. »Wenn es geklappt hat, hisse ich am Hauptmast der Karavelle ein schwarzes Tuch. Dann treffen wir uns eine Stunde später hier an dieser Stelle.«

»Gut.« Matt drückte ihr die Hand. »Ich danke euch. Auch wenn ich nicht ganz begreife, warum ihr das überhaupt für mich tut.«

Arjeela gab die Antwort. »Weil wir glauben, dass es Wudans Wille ist, dich und Aruula wieder zu vereinen. Wudans Auge hat geweissagt, dass ihr gemeinsam gegen eine große Gefahr ankämpfen werdet. Und wenn sich Aruula dem verschließt, müssen eben wir die Tür offen halten.«

Matt wusste, dass »Wudans Auge« eine uralte Schamanin war, die Aruula sehr zugetan war. Von ihr hatte sie damals die erste rituelle Bemalung erhalten, die heiligen Linien auf ihrem Körper. Gleichgültig, was er von derlei Hokuspokus hielt – Aruula hatte immer daran geglaubt. Bis jetzt. »Könnte Wudans Auge nicht versuchen, Aruula zu überzeugen?«, fragte er.

Arjeela senkte den Blick. »Seit Jahren ist sie verschwunden. Wir glauben, dass sie zu Wudan gegangen ist.«[5]

Sie schwiegen für einen Moment. Dann sagte Tumaara: »Du musst uns versprechen, nicht aufzugeben, dich mit Aruula zu versöhnen. Sie braucht dich mehr denn je. Aber sie ist zu stolz, es sich einzugestehen.«

Matt nickte. Das war das Mindeste, was er als Gegenleistung tun konnte. »Und nicht nur das. Ich verspreche in der Nähe zu bleiben, wenn ihr die Nordmänner angreift. Vielleicht könnt ihr meine Hilfe doch noch gebrauchen.«

Sie verabschiedeten sich voneinander. Als die beiden Kriegerinnen schon auf dem Weg zurück zum Ankerplatz waren, fiel Matthew etwas ein, das ihm vorhin an Bord der Karavelle plötzlich in den Sinn gekommen war. Als er den Speicherkristall in Aruulas Schwertgriff gesehen hatte.

»Moment noch!«, rief er den beiden leise nach und folgte ihnen. Auf halber Höhe der Düne holte er sie ein. »Ihr könntet mir noch einen Gefallen tun«, sagte er. »Es geht um das Schwert eurer Königin...«

Rasch erzählte er von dem Speicherkristall, auf dem sich Aikos Gedächtniskopie befand. »Das ist alles, was von meinem Freund übrig ist: sein komplettes Leben bis zum Februar des Jahres 2020, als die Kopie gezogen wurde«, erklärte er. »Wir haben den Kristall in Aruulas Schwert einbetten lassen, aber da ist er nicht mehr sicher. Ihr zieht in einen Krieg, und das Schwert könnte beschädigt werden oder verloren gehen. Ich werde in wenigen Tagen Aikos Vater wiedersehen, einen Mann namens Miki Takeo. Ihm würde ich den Kristall gern übergeben – wenn ihr ihn mir besorgt.«

Tumaara blickte skeptisch drein. »Selbst wenn wir das Schwert in die Hände bekämen, würde Aruula den fehlenden Stein doch bemerken«, sagte sie.

»Nicht, wenn ich ihn im Shuttle mit einem Laser sauber herauslöse und gegen einen leeren Speicherkristall ersetze«, widersprach Matt.

»Es ist ein zu großes Risiko«, sagte die Kriegerin. »Aruula wird das Fehlen des Schwerts bemerken und Fragen stellen.«

»Nicht, wenn wir es geschickt anstellen!«, trumpfte Arjeela auf. »Ich habe eine Idee! Vor der Schlacht werden doch alle Klingen noch einmal geschärft. Ich werde Aruula anbieten, ihr Schwert für sie zu schleifen, mit der Begründung, dies wäre keine Arbeit für eine Königin.«

Tumaara nickte anerkennend. »Sehr gut, so könnte es funktionieren.« Sie wandte sich an Matt. »Wenn sich Aruula darauf einlässt, bringen wir das Schwert morgen kurz nach Einbruch der Dämmerung hier in die Dünen. Dann werde ich dir auch sagen können, ob wir genügend Lauscherinnen für den Zirkel gewinnen konnten. Aber du musst dich beeilen mit dem Austausch; am nächsten Morgen müssen wir Aruula die Waffe zurückgeben.«

»Einverstanden«, stimmte Matthew, ergriff Tumaaras Hand und drückte sie fest. »Ich danke dir. Euch beiden!«

Mit gemischten Gefühlen kehrte Matt zu Xij zurück. Jetzt konnte er nichts anderes tun, als zu warten.

***

Dykestraa spannte den Bogen lautlos. Die Pfeilspitze richtete sich auf Maddrax’ Rücken, als er durch die Dünen davonging. Wie einfach es wäre, ihn jetzt zu töten. Aber es ging ihr nicht um ihn; die blonde Frau mit dem Kampfstab war ihr Ziel. Xij, die Mörderin Lusaanas. Und wenn sie Maddrax jetzt tötete, wäre seine Begleiterin gewarnt.

Sein Schatten verschwand in der Dunkelheit zwischen den Dünen. Arjeela und Tumaara erreichten in dieser Minute den Strand und trennten sich; die eine ging zum Zeltdorf hinüber, die andere nahm ihre Wache wieder ein. Um die beiden Verräterinnen würde sie sich auch noch kümmern.

Dykestraa ließ den Bogen sinken. Die Pfeilspitze wies zur Erde. Mit geschlossenen Augen meinte sie die Stimme Lusaanas zu hören, die von der Karavelle herüberwehte.

»Du musst mich rächen, Dykestraa. Du bist meine Erste Kriegerin. Ehe der Mord an mir nicht gesühnt ist, kann ich keinen Frieden finden...«

Sie riss die Augen wieder auf und starrte in die Nacht. Sie hatte nur das Ende der Unterhaltung zwischen Maddrax und den beiden verräterischen Schwestern mitbekommen, aber das genügte schon. Sie wusste jetzt, dass der Blonde morgen Abend in die Dünen zurückkehren würde, um sich Aruulas Schwert zu holen. In dieser Zeit würde Xij, die Mörderin Lusaanas, allein in dem Fluggerät warten.

Sie hatte nichts weiter zu tun, als Maddrax zu folgen, um zu sehen, wo sein Ziel lag. Und nachdem er sich auf den Weg gemacht hatte, würde die Mörderin sterben!

***

Prankoz kratzte sich das ledrige Geschwür, das anstelle einer Nase in seinem Gesicht saß. Aus kleinen bösen Augen stierte er den Söldner an, der ihm die lange befürchtete Nachricht brachte. »Bist du sicher, Kerl? Ich schneid dir die Klöten ab, wenn du lügst.«

Der Barbar, der ihn um fast zwei Köpfe überragte, nickte einfältig und griff sich unbehaglich zwischen die Beine. »Ja, Kriegsmeister Prankoz. Ganz sicher bin ich. Hundert von den Schwertweibern lagern an der Küste, keine zehn Pfeilflüge entfernt. Drei Schiffe hamse. Se ham ein Zeltlager aufgebaut und schaffen Zeugs an Land. Geschütze, wie auch Ihr eins im Keller habt, nur kleiner. Ansonsten hamse Schwerter und Bögen. Horsays gab’s keine.«

»Also gut. Ich glaube dir.« Prankoz rechnete mit diesem Tag, seit der Dämon Orguudoos in der Ringfeste gewütet hatte. Er selbst hatte den Geschuppten damals auf den Dreizehn Inseln betäuben und zu seinem Anführer bringen lassen. Doch da hatte der Dämon noch wie ein dicker menschlicher Weichling ausgesehen und nicht wie ein Wesen aus den lodernden Kreisen der Feuerhölle. Aber genau das hatte unter der schwabbeligen Hülle gesteckt. Und es hatte fürchterlich unter seinen Männern gewütet.

Obwohl Prankoz seitdem fürchtete, dass der Dämon – der aus welchen Gründen auch immer mit den Schwertweibern paktierte – zurückkommen würde, gab er die Festung nicht auf. Anders als sein Vorgänger Zlatkuk zog er sich nicht ins Landesinnere zurück und verbarg sich.

Dies war der Kultort der Göttin Lokiraa. Ihr Tempel und ihre Hochburg. Hier lagerten Dinge, die sich zu Reichtum, Kleidung oder Essen machen ließen. Dieser Platz war heilig, bot Sicherheit und zugleich so manches Geheimnis. Die Krieger hatten vieles da gelassen, als sie vor sieben Wintern zur großen Schlacht nach Osten aufbrachen und nie zurückkehrten. Und Prankoz wollte die mächtige Ringfeste mit dem wehrhaften Turm nicht kampflos hergeben. Selbst dann nicht, wenn sein Feind ein Diener Orguudoos war. Schließlich kannte er die Schwachstelle des Dämons. Einmal schon hatte er ihn überwältigt. Es würde wieder gelingen.

Er starrte den Söldner so intensiv an, dass der Größere sich unter dem Blick duckte. »Du kennst den Plan, Kerl. Weck deine Männer. Die Vorbereitungen müssen sofort getroffen werden. Die Kriegerinnen werden in unsere Falle gehen, und die Hälfte der Überlebenden dürft ihr behalten.« Er grinste hässlich. »Wenn ihr sie zähmen könnt, versteht sich.«

Der hünenhafte Barbar schlug sich auf die Brust. »Ich bin Utotz. Ich zähme sie alle.«

»Dein Wort in den Ohren des Weltrats.« Prankoz verzog sein missgestaltetes Gesicht zu einer noch hässlicheren Fratze. Seine Hand legte sich auf den Schwertknauf an seiner Seite. »Und nun lauf, du Taratzenbrut. Beeil dich. Und macht euch auf das Schlimmste gefasst. Orguudoos Diener und seine Kampfweiber kommen!«

***

Lautlos wie ein Schatten ging Evaluuna an den Zelten entlang. Sie betrachtete die beiden Katapulte aus Holz, die Aruula ihre Schwestern hatte bauen lassen. Kaltes Sternenlicht fiel auf die Waffen. Die Kriegerin fragte sich verständnislos, warum Aruula sie diese Waffen bauen ließ. Jede einzelne erschien ihr unsinnig. Gelernt haben musste sie es von Maddrax, ihrem Geliebten. Aber warum hatte sie dieses Wissen angewendet?

Von Rache war geredet worden. Von den Gräueltaten, die die Lokiraa-Krieger verübten. Sie selbst war dort gewesen, in der Ringfeste, als Bahafaa und die anderen qualvoll starben, hingemetzelt von einer Bestie. Auch ihr hatten die Nordmänner übel mitgespielt.[6] An einen Käfig gekettet, war sie nackt ausgepeitscht worden. Nur weil sie es gewagt hatte, Zlatkuk, diesem Stück Dreck, in die Eier zu treten, als er sie wie ein hirnloser Wakudastier besteigen wollte.

Evaluuna horchte in sich hinein. Ihre Seele lag in Trümmern. Und dennoch: Was sollten die Waffen? Die Speere und Schilde? Was wurde damit mehr gewonnen als neues Leid? Ihr eigenes wurde durch einen Krieg nicht gelindert, selbst wenn sie die Ringfeste bis auf die Grundmauern schliffen und Zlatkuk an der höchsten Turmzinne aufhängten. Die Vernichtung der Nordmänner würde ihr auch nicht die Stimme wiedergeben, die sie seit den Misshandlungen verloren hatte.

Sie erreichte den Rand des Lagers und starrte in die Nacht hinaus. Irgendwo dort hinten, bei einer Geisterstadt aus Ruinen, musste die Ringfeste nahe dem Hafen liegen. Der Ort, den sie nie wiederzusehen hoffte.

Da sie seit der Entführung durch die Lokiraa-Krieger »nicht mehr ganz bei sich war«, wie die anderen es nannten, würde sie nicht in diesen unsinnigen Kampf ziehen müssen, den Aruula angeordnet hatte, sondern das Lager bewachen. Schwerter sollten andere schwingen.

Überhaupt fühlte sie sich keiner ihrer Schwestern mehr verbunden. Sie hätte gern Hermon wiedergesehen, den dicken Händler, der mehr war als das. In der Ringfeste hatte er sein wahres Wesen offenbart – und sie gerettet. Doch von Hermon hieß es, er sei ins Wasser gegangen.

Sie stieß ein stilles, freudloses Lachen aus. Ins Wasser gegangen. Dieser außerirdische Dämon, der Bahafaa geliebt haben musste? Nein. Er hatte das Weite gesucht, weil sie sein Geheimnis kannte, aber tot war er nicht.

Durch ihr Wissen hatte sie den Einzigen vertrieben, der ihr noch etwas bedeutete. Das schmerzte. Evaluuna legte die Hand auf ihren Fellmantel über der Brust. Sie würde ihn nicht verraten. Niemals. Er hatte ihr Leben gerettet und auch alles versucht, das ihrer Schwestern zu schützen. Wo auch immer er hinging, sie schloss ihn in ihre Gebete ein und hoffte, dass Wudan ihn beschützte.

Ein Rascheln in einem nahen Grashaufen ließ sie herumfahren. An manchen Stellen wuchs das Schilf höher als ein Mann. Sie versuchte hineinzuspähen, doch die Nacht tauchte die Gräser in Dunkelheit. Angespannt ging sie näher heran, die Hand auf dem Schwertknauf. Es raschelte erneut.

Etwas blitzte auf. Gelbe Augen. Lupaaugen!

Ihre andere Hand wanderte zum Signalhorn an ihrer Seite. Doch eine Ahnung, die sie selbst nicht verstand, hielt sie davon ab, es vom Gürtel zu lösen und an die Lippen zu führen.

Das Gras raschelte ein drittes Mal. Es teilte sich und eine weiße Schnauze schob sich aus den Halmen hervor. Leise Pfoten setzten auf der sandigen Erde auf. Weise Augen suchten ihren Blick. Sie wirkten so uralt wie die Sterne.

Die Kriegerin ohne Namen stand ganz still. In ihrem Herzen gab es keinen Platz für Angst. Der weiße Lupa bedrohte sie nicht. Sein weiches Fell sah so verlockend aus. Sie wollte gern ihre Hand darin vergraben, doch sie fürchtete, der mutierte Wolf würde sich in Luft auflösen, wenn sie ihn berührte. Er senkte den mächtigen Schädel mit dem schwarzen Wirbel auf der Stirn und sah ihr tief in die Augen.

Er wollte etwas von ihr. Es gab einen Auftrag, den die Götter selbst durch ihren Boten an sie herantrugen.

Ich komme, formulierte sie tonlos mit Lippen und Zunge. Ich komme mit dir.

Als habe er sie verstanden, drehte das Tier sich um und verschwand im Gras. Sie hetzte hinterher. Das Lager und ihre Schwestern waren vergessen. Hartes Gras schnitt wie gespannte Metallfäden in ihre Schienbeine und Unterarme, überall dort, wo die Metallschützer endeten. Dünne Blutfäden breiteten sich auf der verletzten Haut aus.

Evaluuna kümmerte sich nicht darum. Hartnäckig verfolgte sie das stolze Tier, das immer wieder im Laufen innehielt und auf sie zu warten schien. Das silberweiße Fell blitzte deutlich sichtbar im Nachtgrün auf. Wenige Minuten verstrichen auf diese Weise. Bald schon erreichte sie einen nahen Wald, der sich in der entgegengesetzten Richtung der Ringfeste befand und an hohe Felsen anschloss. Sie stolperte zwischen die Bäume. Schweiß bedeckte ihren Körper. Der lange Spurt durch das unwegsame Gelände machte sich in jedem Knochen bemerkbar.

Keuchend blieb Evaluuna stehen. Der Lupa saß mit der Ruhe eines Berges unter einem Riesenfarn. Kluge Augen richteten den Blick auf sie. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, sprang zwischen zwei mächtigen Tannen hindurch, und sie stand allein mitten im Wald.

Zum ersten Mal seit ihrem überstürzten Aufbruch wurde ihr bewusst, dass sie so gut wie schutzlos war. Keine ihrer Schwestern würde auf die Idee kommen, sie könnte in den Wald gerannt sein.

»Warte!«, rief sie dem Lupa nach – und schrak zusammen, als sie ihre eigene Stimme hörte.

Sie hatte ihre Sprache wiedergefunden! Ein übermächtiges Glücksgefühl überkam Evaluuna. Oder war das alles nur ein Traum? Fast kam es ihr so vor.

Auch dass sie dem Lupa nun ohne Zögern folgte, erschien ihr seltsam unwirklich. Als wüsste sie im tiefsten Inneren, dass sie nichts zu befürchten hatte.

Als sie auf die Höhe der beiden Tannen kam, schien es ihr, als würden die mächtigen Bäume ein Tor zu einer anderen Welt bilden. Die Luft in der Mitte der Stämme schien schwarz zu flimmern.

Und dann trat zwischen den Bäumen eine Greisin hervor. Ihr leicht gebeugter Rücken, das weiße verfilzte Haar und die gelblich braune Pergamenthaut waren Evaluuna bekannt. Auch die Augen, so weise wie Mutter Erde selbst, hatte sie bereits erblickt. Sie ging auf die Knie vor Ehrfurcht.

Das Auge Wudans, hauchte sie auf ihre stille Weise. Du bist es, die mich rief.

Aus den Augenwinkeln sah sie den Lupa, der im Schatten der Bäume wartete. Offensichtlich hatte die Alte ihn abgerichtet. Vielleicht war die mächtige Schamanin sogar in der Lage, mit ihm in Gedanken zu sprechen, so wie es von Ludmeela und ihren Gerfalken behauptet wurde. Evaluuna erinnerte sich an das Gerücht, das Auge Wudans könne durch die Augen der Tiere sehen.

Die Greisin trat näher und legte die Hand wie zum Segen auf Evaluunas Scheitel. Reine Energie strömte aus ihren Fingern und vertrieb die Müdigkeit in ihren Knochen und Muskeln. »Steh auf, Mädchen. Wudan hat eine Aufgabe für dich.«

***

Am nächsten Abend

Matts Kaumuskeln spannten sich, während er Tumaara am vereinbarten Treffpunkt an der Ruine zuhörte. Die Kriegerin sah betreten auf den schilfbewachsenen Boden hinab. »Ich würde dir gern bessere Nachrichten bringen, Maddrax, aber ich habe sie nicht. Juneeda lässt sich nicht umstimmen, und auch die anderen Kriegerinnen, auf die ich hoffte, wollen nicht gegen die Königin handeln. Glaub mir, ich habe mehr als eine Kriegerin gefragt, in alle Richtungen meine Fühler ausgestreckt. Doch Juneeda ist nicht auf unserer Seite. Ohne sie gewinnen wir keinen Rückhalt. Es ist aussichtslos.«

»Dann wird es also keinen Telepathenkreis geben.«

»Ich sehe keine Möglichkeit. Juneeda hat auf Aruulas Wunsch verwiesen und auf das Schicksal des ersten Telepathenzirkels.«

Matt schloss die Augen. Auch er wusste davon, obwohl er damals nicht auf der Erde gewesen war, sondern den Krieg gegen die Daa’muren am Kratersee von der Internationalen Raumstation aus koordiniert hatte.

Damals war es darum gegangen, die Daa’muren auszuspionieren. Niemand hatte damit rechnen können, dass sie mit der Zündung einer Atombombenkette ihr lebendes »Raumschiff« reaktivieren wollten – den Wandler. Ohne es zu wollen, hatte der Gedankenimpuls seines Erwachens nicht nur einen weltweiten EMP ausgelöst, einen elektromagnetischen Impuls, der über anderthalb Jahre hinweg sämtliche Technik blockierte, sondern auch den Telepathenzirkel mit voller Wucht getroffen und ausgebrannt. Nur Aruula hatte damals überlebt, weil sie auf der Jagd gewesen war, um Nahrung für ihre Schwestern zu besorgen.

Diesmal aber lag der Fall anders. Die Telepathinnen wären sich der Gefahr bewusst gewesen und hätten die Verbindung im Notfall abbrechen können.

Hätte, könnte, wäre... Matt war enttäuscht. Doch im Grunde verstand er Juneeda ja. Nicht nur, dass es gefährlich war; sie hätte auch gegen den Willen ihrer Königin gehandelt. Trotzdem enttäuschte ihn die Absage. Sollte er wirklich unverrichteter Dinge zum Südpol zurückfliegen? Erneut mit Aruula zu sprechen, hatte wohl wenig Aussicht auf Erfolg.

Tumaara drehte sich um und legte den Kopf schief. Während Matt noch nichts hören konnte, meinte sie: »Da kommt Arjeela.«

Er kniff die Augen zusammen und erkannte die Kriegerin, die sich durch die Abenddämmerung bewegte. Der Sand knirschte leise unter ihren Stiefeln, als sie sich ihnen zwischen nachtschwarzen Trümmerstücken und verkrüppelten Bäumen näherte.

»Sie hat das Schwert dabei«, flüsterte Tumaara. »Zumindest diese Aktion war also erfolgreich.«

Matt entspannte sich ein wenig. Ganz mit leeren Händen würde er also nicht zurückkehren, auch wenn Aikos Speicherkristall natürlich kein Ersatz war für weitere Erkenntnisse über den Streiter. Er trat Arjeela entgegen. Die Kriegerin senkte den Kopf. In ihrem Blick lag etwas Lauerndes.

»Ich danke dir«, sagte Matt leise. »Der Kristall bedeutet mir viel.« Er streckte den Arm aus.

»Du bekommst ihn nur mit dem Schwert«, sagte die Kriegerin und hob die Waffe an.

Seltsam – was meint sie damit? Natürlich muss ich ihn erst aus dem Griff lösen...

»Arjeela«, zischte Tumaara. »Nicht so laut. Denk an das Lager.«

Arjeela reagierte nicht auf die Rüge. In einer flüssigen Bewegung holte sie aus und führte die Waffe in diagonaler Linie gegen Matts Hals.

Der stieß einen überraschten Laut aus und wich zurück, gerade weit genug, um nicht den Kopf zu verlieren. Sein Herz übersprang einen Schlag, als er blanken Hass in den Augen der Kriegerin sah. Was war mit Arjeela geschehen? Sie war nicht mehr sie selbst!

Ein zweiter Schlag, der ihn wieder nur knapp verfehlte. Adrenalin jagte durch Matts Adern. Reflexartig griff er zum Holster mit dem Driller.

»Arjeela!« Tumaara stürzte vor und fiel der Jüngeren in den Arm. »Bist du wahnsinnig geworden?«

Als wollte sie die Frage mit einer Tat beantworten, riss Arjeela sich los, brachte den Schwertknauf hoch und rammte ihn Tumaara mit brutaler Härte unter das Kinn. Die Kriegerin taumelte zurück.

Mit eisigem Schrecken sah Matt, wie die Jüngere nachsetzte und die Breitseite der Klinge in Tumaaras Gesicht krachen ließ. Blut spritzte aus der gebrochenen Nase. Eine hässliche breite Schürfwunde entstand auf der Stirn. Mit einem dumpfen Ächzen sackte Tumaara in sich zusammen. Arjeela trat achtlos von ihr fort. Und dann, wie nebenbei, sauste das Schwert noch einmal auf Tumaara nieder.

Matt konnte nicht feststellen, wie schwer sie verletzt war. Fassungslos sah er, wie Arjeela sich nun wieder ihm zuwandte, ganz offensichtlich, um zu beenden, was sie begonnen hatte. Aruulas Waffe wirbelte um ihre Schwerthand, als sie mit flirrender Klinge auf ihn zustapfte. Fast sah es aus, als würde der Kristall im Knauf eine leuchtende Spur durch die Dunkelheit ziehen.

Matts Gedanken überschlugen sich. Er begriff überhaupt nichts mehr. Was hatte Arjeelas Veränderung ausgelöst? Hatte Aruula ihr aufgetragen, ihn zu töten, und Tumaara noch dazu? Nein, unmöglich! Aber was war es dann?

Der Driller in seiner Hand zitterte, als er ihn anhob. Er wollte nicht schießen. Nicht auf die lebenslustige Arjeela, die ihn schon oft zum Lächeln gebracht hatte. Doch er hatte keine andere Waffe zur Verfügung, und die Klinge des Schwertes konnte er nicht mit bloßen Händen abwehren.

»Arjeela, komm zu dir!«, herrschte er sie an.

Die junge Kriegerin stapfte auf ihn zu wie bei eine Maschine. Erneut riss die das Schwert ruckartig nach oben. »Du wirst sterben, Drax!«, zischte sie.

Das war unmissverständlich. Matt hob den Driller. »Lass das Schwert fallen, Arjeela«, warnte er sie, »oder ich werde schießen!«

Doch sie reagierte nicht auf seine Worte. Das Schwert wirbelte ihm entgegen – er wich zurück. Sie folgte, und die Spitze zuckte wie eine zustoßende Kobra nach seinem Hals. Matt hatte keine Wahl – er löste aus.

Die Explosion des Geschosses zerriss die Stille des Abends. Wenn die Frauen im Lager bis jetzt nicht mitbekommen hatten, was auf den Dünen vor sich ging, dann mussten sie es nun hören.

Arjeela taumelte zurück. Das Schwert fiel ihr aus den Händen. Ihre großen Augen blickten Matt flehend und zugleich verständnislos an. »Maddrax«, flüsterte sie. »Maddrax, was... was ist passiert?«

An ihrer Hüfte klaffte eine grässliche Wunde, aus der das Blut schoss und über den Oberschenkel lief. Jede Menge Blut.

Matt packte das Grauen. Er wollte der Verletzten helfen, doch da hörte er bereits laute Rufe vom Lager her. Die Kriegerinnen würden in kürzester Zeit bei der Ruine sein. Und wenn sie ihn so vorfanden – den Driller in der Hand und zwei ihrer Schwestern schwer verletzt –, sie würden keine Fragen stellen, sondern angreifen.

Hastig hob er das Schwert Aruulas hoch und blickte auf Tumaara. Sie blutete aus Stirn, Nase und Mund. Die Wunde, die Arjeela ihr zuletzt beigebracht hatte, konnte er nicht ausmachen. Auf jeden Fall lebte sie noch.

Matt Drax sah bereits die Silhouetten ihrer Schwertschwestern, die sich rasch näherten. Verstört lief er los, Richtung Shuttle. Seine Verzweiflung überstieg in diesen schrecklichen Momenten sogar die Sorge um das Schicksal der Erde und machte den Streiter vergessen.

***

Grao hetzte in der Gestalt Aruulas aus dem Königszelt, als er den Schuss hörte. Im ersten Augenblick fürchtete er, die Nordmänner würden das Lager stürmen. Doch er konnte keine Feinde ausmachen. Ein Glück, denn Arjeela hatte ihm das Schwert, das sie am Nachmittag zum Schärfen abgeholt hatte, noch nicht zurückgebracht.

Dann stieß er auf Juneeda, die ihm mit eiligen Schritten entgegen kam.

»Was ist los?«, fragte er.

Die Priesterin zitterte. »Etwas Furchtbares ist passiert. Komm schnell!«

Sie zog ihn weiter in die Richtung des Lärms. Mit seinen scharfen Augen erkannte Grao die beiden am Boden liegenden Kriegerinnen schon von Weitem: Tumaara und Arjeela. Er beschleunigte und kniete sich neben die jüngere Primärrassenvertreterin. Aus ihrer Hüfte quoll Blut. Eine weitere Kriegerin kniete neben ihr und drückte ein Tuch auf die Wunde, doch sie konnte den Blutstrom kaum aufhalten.

»Arjeela, was ist geschehen? Wer hat das getan? Waren es die Nordmänner? Rede!«

Arjeelas Lider zitterten. Ihre Augäpfel lagen unnatürlich verdreht in den Höhlen. »Ich weiß nicht. Wo... Aruula?«

»Ich bin hier. Wer hat auf dich geschossen?«

»Maddrax«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Meine Schuld. Es war... es war dieser... Hass...«

»Maddrax!« Grao richtete jäh den Oberkörper auf und sah zu der bewusstlosen Tumaara. Dann fixierte er Juneeda und die Kriegerinnen, die inzwischen herbeigeeilt kamen. Eine Heilerin verteilte Utensilien auf einem Tuch im Sand. »Das war Maddrax. Die Wunde an Arjeelas Hüfte stammt von der Explosivmunition seines Drillers.«

Die Umstehenden stießen hart den Atem aus. Juneeda fasste Graos Arm. »Das ist eine harte Anschuldigung. Bist du dir sicher?«

»Das bin ich.« Grao entschied sich, die Gunst der Stunde zu nutzen, um den ehemaligen Feind elegant loszuwerden. Während zwei weitere Heilerinnen zu den Verletzten stürzten und sie behandelten, stand er langsam auf. »Ich habe euch nicht alles über Maddrax gesagt, denn ihr hättet es nicht geglaubt und meine Worte auf mein verletztes Herz geschoben. Nun aber seht ihr selbst, wie sehr Maddrax sich verändert hat. Ich bin sicher, dieser Angriff galt eigentlich mir. Er ist nicht mehr unser Freund, sondern ein Feind!«

Juneedas Brust hob und senkte sich hektisch. »O Wudan. Was sollen wir tun?«

Grao sah in die Runde und stellte zufrieden fest, dass er jede einzelne Kriegerin auf seiner Seite hatte. Sie alle glaubten ihm. Die Verletzung der beiden Schwestern sowie ihre Worte sprachen für sich.

»Ich will, dass ihn zehn meiner besten Kriegerinnen jagen. Geht kein Risiko ein. Erledigt ihn mit Pfeil und Bogen und bringt mir seinen Kopf!«

***

Prankoz ging mit weiten Schritten das präparierte Feld gut fünfhundert Meter vor der Festung ab. Noch herrschte Nacht und die Sterne glitzerten kalt über Malmee. Doch schon bald, wenn der Tag seine grauen Vorboten schickte, würde er kämpfen.

Wenn sein Plan gelang, hatten sie schon in wenigen Stunden Frauen und Schwerter im Überfluss. Die Schätze aus den Kellern der Festung würden ihnen helfen, zu all dem zu kommen. Im Grunde war es ein Glück, dass die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln zu ihnen kamen. Sie kämpften auf fremdem Terrain. Die Schwertweiber würden noch an diesem Tag ihre Lektion lernen. Doch dann würde es zu spät sein.

Alles verlief, wie er es wünschte. Ihn beunruhigte einzig der geschuppte Dämon. Aber auch auf ihn kannte er eine Antwort. Ja, sein Plan war perfekt.

Noch einmal betrachtete er die dünne Rinne, die den Schwertweibern zum Verhängnis werden sollte. Und hieß es nicht schon unter den Alten vor Kristofluu, Angriff wäre die beste Verteidigung?

»Prankoz!«, tönte eine Stimme aus der Dunkelheit, die ihm einen Schauer über den Nacken rieseln ließ. »Prankoz!« Ein schwarzer Schatten erhob sich drohend über ihm.

Der oberste Kriegsmeister zuckte zusammen. In seinem ersten Schrecken nahm er an, der Dämon stünde vor ihm. Als er erkannte, dass es nur Utotz war, entlud sich sein Zorn auf den Barbarensöldner.

»Utotz! Was brüllst du herum wie ein kranker Wakuda! Sollen denn die verfluchten Mannsweiber wissen, dass wir hier draußen sind? Du bist so dumm, wie du lang bist! Ich sollte dir die Klöten abschneiden, damit du endlich zur Vernunft kommst, Kerl!«

Utotz zog den Kopf ein. Seine Stimme wurde deutlich leiser. »Herr Kriegsmeister Prankoz, ich muss da ’ne Meldung machen.«

»Dann melde!«

Dem großen Mann schienen die nächsten Worte sichtlich peinlich zu sein. »Also... Wir ham Probleme unter den Mannen. Die großen Rohre, wo du uns gegeben hast... was kommt zuerst da rein? Die Kettenkugeln oder das Pulver?«

Prankoz verstand nicht, warum die Göttin Lokiraa ihn immer wieder derart hart auf die Probe stellte, indem sie ihn mit unfähigem Gesindel umgab. Er packte Utotz’ Arm. »Komm mit. Ich erkläre es noch mal für alle.«

***

Matt rannte mit dem Schwert in der Hand vom Lager fort. Kalter Wind schlug ihm entgegen und beschwerte seine Flucht zusätzlich. Er suchte den Übergang zwischen Strand und Felsen, um möglichst schnell voranzukommen, dort, wo die Füße nicht einsanken. Sein Herzschlag übertönte das Rauschen des Meeres.

Welcher Dämon war nur in Arjeela gefahren? Und was hatte er ihr angetan? Er kannte doch die entsetzliche Wirkung der Drillermunition. Matt Drax wusste nicht, ob er in diesem Augenblick wirklich vor den Kriegerinnen der Dreizehn Inseln floh oder vielmehr vor sich selbst, weil er auf eine Vertraute geschossen und sie schwer verletzt hatte.

Aber was hätte er tun sollen? Arjeela hatte ihn angegriffen, um ihn zu töten! Aus heiterem Himmel.

Er rannte weiter wie ein Automat, Chaos im Kopf. Salzige Winterluft kam vom Meer her, doch er spürte weder Kälte noch Feuchtigkeit. Kolks und Seevögel kreisten hoch über ihm, als wüssten sie, dass er Freiwild war und bald ein Festmahl für sie abgeben würde.

Denn hinter ihm erklangen noch immer die Hörner. Die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln kannten sich hier wesentlich besser aus als er. Wenn er einen Umweg lief, würde er es nicht mehr schaffen bis zum Shuttle.

Matt erreichte einen Hügel und drehte sich auf der Kuppe um. Gut vierhundert Meter entfernt erkannte er rennende Gestalten. Mindestens acht. Sie jagten ihn. Ob Aruula eine von ihnen war?

Er lief weiter, immer in der Nähe des Ufers entlang. Neben ihm erhoben sich felsige Berge. Hin und wieder ragte das Fundament eines Hauses aus der Erde, teils überwuchert von Büschen und Gräsern. Auf der anderen Seite kam eine Herde robbenartiger Tiere in Sicht, die träge aufsah, als er in einigem Abstand an ihr vorbeirannte.

Das Shuttle war noch über zwei Kilometer entfernt. Er würde dieses Tempo nicht durchhalten. Nicht, wenn er das Schwert mitschleppte. Sollte er es zurücklassen – und damit auch Aikos Gedächtniskopie? Er hatte immer gehofft, dem toten Freund eines Tages einen neuen, künstlichen Körper zu verschaffen. Und nachdem er gesehen hatte, was mit den Klonkörpern der Hydriten möglich war, rückte dieses Vorhaben in greifbare Nähe. Er konnte den Kristall nicht aufgeben.

Bei einem raschen Blick zurück stellte er fest, dass die Frauen aufholten. Sie waren das lange Laufen und Jagen mit Waffen gewohnt. Außerdem spürte er die Begegnung mit dem Assassinen der Hydriten noch in allen Knochen.

Ein Pfeil schlug drei Meter neben ihm in den steinigen Boden ein und brach splitternd. Matt schwitzte trotz der knappen vier Grad, die in dieser Nacht herrschten. Sein Atem kam stoßweise. Wenn er nicht getroffen werden wollte, konnte er nicht auf ebener Fläche bleiben. Er musste zwischen die Felsen.

Und was dann? Sich dort verstecken? Konnte er sich wirklich vor den erfahrenen Kriegerinnen verbergen, die jede seiner Spuren lesen konnten? Unwahrscheinlich. Nein, unmöglich.

Wenn er nur ein Funkgerät hätte, um Xij zu informieren. Aber die wurden am Südpol gebraucht, um die Arbeiten dort zu koordinieren. Meinhart Steintrieb hatte ihn kurz vor dem Start darum gebeten.

Mit einem Fluch auf den Lippen hetzte Matthew an einer Baumgruppe entlang. Es sah übel für ihn aus. Sollte er sich vielleicht stellen und hoffen, dass er ein gerechtes Verfahren erhielt? Unschlüssig stolperte er vorwärts – als er knapp dreißig Meter vor sich den weißen Lupa sah.

War es die Erinnerung an Rulfans Wulf, die ihn angesichts des gefährlichen Raubtiers nicht erschrecken ließ? Oder das Wissen, dass es eigentlich nicht schlimmer kommen konnte?

Jedenfalls änderte er kurzentschlossen seine Richtung und lief auf den mutierten Wolf zu. Natürlich war es nicht Wulf oder sein Geist – aber das Tier verhielt sich ungewöhnlich. Es wartete ab, bis sich Matt auf zehn Schritte genähert hatte, dann warf es sich herum und sprang vor ihm her, als wollte es ihn führen.

Mit einem plötzlichen Richtungswechsel führte der Lupa ihn zwischen zwei Felsen hindurch. Ein Pfeil prallte neben ihm am Stein ab, dann war er vorerst in Sicherheit und der Blickkontakt zu den Kriegerinnen unterbrochen.

In seiner Verzweiflung folgte er dem Tier weiter. Er befand sich jetzt auf einem schmalen Pfad, der fast völlig von Gräsern überwuchert war. Seine Füße in den Stiefeln schmerzten, aber das war derzeit sein geringstes Problem.

Nach wenigen Metern tauchten Ruinen vor ihm auf. Schon auf dem Weg am Strand hatte er einige von ihnen gesehen. Hier musste vor dem Kometeneinschlag eine kleine Stadt gestanden haben, vielleicht ein Vorort. Einige kleinere Nagetiere ergriffen die Flucht, Kolks flatterten von einem Kadaver auf.

Matt sah sich nach dem Lupa um. Das Tier war verschwunden. Er spürte, dass er keine Kraft mehr hatte, um den Vorsprung zu halten. Hastig orientierte er sich.

An die hundert Häuserruinen lagen um ihn herum zwischen zwei Felsenketten verteilt: Verstecke im Überfluss. Hinter sich hatte er acht bis zehn Kriegerinnen ausgemacht. Die konnten nicht überall zugleich sein. Wenn er es geschickt anstellte, würde er sich zwischen den Trümmern erholen und dann weiter voranpirschen können.

Mit wild schlagendem Herzen kroch er unter einen dichten, immergrünen Busch, der zwischen zwei Mauern wucherte, und wartete. Hoffentlich verrieten ihn seine Spuren nicht. Aber der Boden war steinig und das harte Gras richtete sich schnell wieder auf.

Abseits des weißen Strandes wirkte die Welt um ihn herum noch dunkler. Es würde auch den Kriegerinnen schwerfallen, unter diesen Bedingungen seinen Weg zu verfolgen.

Mit flachem Atem wartete Matt, bis die Kriegerinnen in die Ruinen eindrangen. Er hörte eine vertraute Stimme und versuchte sich an den Namen der Frau zu erinnern. Hieß sie nicht Brythuula? Ja, genau, Brythuula. Den Namen hatte er sich gemerkt, weil sie ihm von allen Frauen am unsympathischsten war.

»Er muss sich hier irgendwo verkrochen haben!« Brythuula näherte sich seiner Position. Matt schwitzte Blut und Wasser. Als ob die Frau einen siebten Sinn hätte...

Verdammt, ich bin ein Idiot!, durchzuckte es ihn. Die Frauen haben einen Extrasinn: Sie sind Telepathinnen! Sie müssen nur nach meinen Gedanken lauschen, um mich zu finden!

Trotz aller Aufregung versuchte er sich daran zu erinnern, was Aruula ihm beigebracht hatte. Ruhig atmen. Entspannen. An nichts denken, den Geist leeren...

Es war schwierig, zumal unter diesen Bedingungen, aber er hatte sich immer als gelehriger Schüler erwiesen. Tatsächlich gelang es ihm, aus seinen Gedanken kein Leuchtfeuer zu machen, sondern sie auf ein Mindestmaß zu senken. Ob das allerdings ausreichen würde...?

Da kam ihm ein unverhoffter Irrtum zu Hilfe.

»Er ist hier drüben!«, ertönte eine Frauenstimme, gute fünfzig Meter entfernt. »Ich habe ihn gesehen! Er flieht weiter ins Inland!«

Brythuula zögerte nicht lange. »Hinterher!«, rief sie. »Aruula will seinen Kopf! Sie soll ihn bekommen!«

Matt kauerte eine Weile wie erstarrt. Aruula war also nicht bei der Verfolgergruppe, aber wenn sie tatsächlich diesen Befehl gegeben hatte, war sie endgültig zu seiner Feindin geworden. Der Schmerz, der tief in ihm entstand, trieb ihm die Tränen in die Augen.

Was zum Teufel ist hier nur los?, fragte er sich. Aruula unversöhnlich bis zum Hass, Arjeela, die sich von einem Tag auf den anderen um hundertachtzig Grad dreht...

Er fand keine Antwort auf seine Fragen, während er in Deckung blieb und abwartete. Der Wind pfiff durch die Ruinen und irgendwo in den Laubbäumen beschwerten sich ein paar Vögel über die Störung durch die Kriegerinnen.

Aruula will meinen Kopf.

Er biss die Zähne aufeinander. Damit war auch die Hoffnung dahin, sich den Kriegerinnen zu erklären, wenn sie ihn stellen sollten. Sie würden ihn mit Pfeilen spicken, sobald sie ihn sahen.

***

Tumaara setzte sich mit rasenden Kopfschmerzen auf und blickte hinüber zu der bleichen Arjeela, die viel Blut verloren hatte. Ihr Zustand machte Tumaara Sorgen. Dicke Felldecken hüllten die junge Kriegerin ein, trotzdem zitterte sie am ganzen Leib. Sie war halb ohnmächtig und redete wirres Zeug.

Was war nur in sie gefahren, bei der Ruine in den Dünen? Warum hatte sie Maddrax mit Aruulas Schwert angegriffen – und auch sie verletzt, eine Schwester? Schwerfällig berührte Tumaara den dicken Verband an ihrer Schulter, wo Arjeelas letzter Schwerthieb sie getroffen hatte. Zum Glück nur eine Fleischwunde, so wie auch die blutige Schramme auf ihrer Stirn und ihre gebrochene Nase bald wieder heilen würden. Auch ihr Unterkiefer schmerzte noch höllisch von dem Hieb mit dem Schwertknauf.

Tumaara konnte nicht länger untätig hier herumsitzen. Sie wollte Antworten haben.

Ihr schwindelte, als sie sich auf die Füße kämpfte, so als würde sie bei starkem Seegang auf der Karavelle stehen. Sie hatte es kaum geschafft, eine halbwegs aufrechte Haltung einzunehmen, als Aruula und Juneeda in das Heilzelt traten.

Aruulas Gesicht wirkte verschlossen, ihr Mund war ein dünner Strich. Sie blieb breitbeinig vor ihr stehen, wobei sie wieder Distanz wahrte. Tumaara blinzelte und fragte sich, wo die Frau geblieben war, die ihr einst in der Arena Roomas begegnet war, als sie noch als Gladiatorin und Arenameisterin gekämpft hatte, und die sie zurück in die alte Heimat geholte hatte. Die einstige Vertrautheit zwischen ihr und der Königin schien so lange zurückzuliegen, dass es schon gar nicht mehr wahr sein konnte.

Aruulas Worte trafen sie wie Peitschenhiebe. »Was hatten du und Arjeela mit Maddrax zu schaffen?«

Juneeda blieb im Schatten der Königin stehen und beobachtete sie stumm. Auch die Priesterin schien verärgert und zutiefst enttäuscht über ihr Verhalten zu sein.

Tumaara senkte den Kopf. »Ich wollte ihm ermöglichen, erneut mit dir zu reden, Königin. Um den Telepathenzirkel zu bilden. Die Gefahr durch den Streiter...«

Aruula schnellte vor wie ein Sebezaan. Ihre Hand schlug zu. Tumaara fühlte jeden einzelnen Finger, als wollte er sich in ihre Wange brennen. Sie gab keinen Laut von sich, obwohl der Schlag ihren Kopfschmerz explosionsartig anwachsen ließ. Einen Augenblick sah sie die beiden Frauen vor sich nur noch verschwommen, dann klärte sich das Bild.

»Du stehst unter Arrest«, ordnete Aruula an. Ihre Stimme klang so blechern und eisig wie die einer Maschine.

Tumaara hob den Kopf. Zorn flammte in ihr auf. »Unter Arrest? Aber der Kampf gegen die Nordmänner steht kurz bevor! Ich will kämpfen! Du kannst nicht auf mein Schwert verzichten. Es gibt kaum eine, die die Klinge so führt wie ich!«

»Und ob ich das kann. Du hast gegen meinen ausdrücklichen Befehl gehandelt. Und apropos Schwert...« Sie sah zu der Schwerverletzten hinüber. »Arjeela hat meine Waffe an sich genommen, angeblich um sie zu schärfen. Jetzt ist es nicht mehr auffindbar. Was weißt du darüber?«

Tumaara unterdrückte ihre Wut und zwang sich, logisch zu denken. Es brachte nichts, herumzulügen und sich später selbst zu widersprechen. Also blieb sie bei der Wahrheit. »Sie wollte es Maddrax übergeben, damit er den Kristall daraus lösen konnte«, sagte sie.

Aruula runzelte die Stirn. »Welcher Kristall?«, entfuhr es ihr, dann aber schien sie sich zu erinnern. »Ah, richtig, der Kristall. Was hat er euch darüber erzählt?«

»Dass der Geist seines Freundes Aiko darin wohnt«, berichtete Tumaara verwirrt. Wie konnte man so etwas nur vergessen? »Er wollte ihn herauslösen und durch einen anderen Kristall ersetzen, und Arjeela hätte dir dein Schwert unversehrt zurückgebracht.«

Die Königin schwieg, schien nachzudenken. Tumaara nutzte die Stille für einen erneuten Appell. Die Situation war zu ernst für persönliche Antipathien, das musste selbst Aruula verstehen. Tumaara gab die Hoffnung nicht auf, dass ihre Freundin endlich Vernunft annahm. »Bitte Aruula, du musst mit Maddrax sprechen. Das Schicksal der Welt hängt davon ab.«

»Ach ja?« Aruula ging an ihr vorbei und kniete sich neben Arjeela. »Und was ist mit ihr? Wer hat sie kaltblütig angegriffen und ihr die Hüfte zerschossen? Wer hat sie auf dem Gewissen, wenn sie stirbt?«

»Nein!« Tumaara schüttelte den Kopf – hielt aber sofort wieder inne, als neuer Schmerz ihren Schädel durchzuckte. »Ich meine... ja, es war Maddrax, aber er tat es in Notwehr! Arjeela hat ihn zuvor mit deinem Schwert angegriffen!«

Aruula zog die Brauen hoch. »Ach? Arjeela hat ihn angegriffen? Die Arjeela, die ihm in verräterischer Absicht mein Schwert überbringen wollte? Als Nächstes erzählst du uns noch, sie wäre auch für deine Verletzungen verantwortlich!«

»Aber genau so ist es!«, begehrte Tumaara auf. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, aber...«

Juneeda trat vor und drückte Tumaara mit sanfter Gewalt auf das Lager zurück. »Du weißt nicht, was du redest, Tumaara. Mach es nicht noch schlimmer.«

Die Kriegerin schwieg verzweifelt. Solange Arjeela nicht bei sich war und nicht befragt werden konnte, würde niemand ihr glauben. Sie glaubte es ja fast selbst nicht. Alles war so... unwirklich. Wie ein böser Traum.

Ihr Blick ging hinüber zu Arjeela. Die Jüngere wand sich im Fieber. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Wenn kein Wunder geschah, würde sie bald an Wudans Tafel sitzen. Gefallen durch einen Freund.

Tumaaras Hals verengte sich bei dem Gedanken, und ihre Augen brannten. Was nur hatte Arjeela dazu bewogen, Maddrax und sie anzugreifen? Es blieb ihr ein Rätsel.

Aruula wandte sich ganz Arjeela zu und kniete sich neben sie. »Hörst du mich, Arjeela?«, fragte sie sanft. »Ich bin es, Aruula, deine Königin. Sag mir: Wer griff dich an?«

»Ma... Maddrax«, stöhnte Arjeela. Ihre Stimme war kaum zu verstehen. »Es war... sein Wille. Er... hat es gewollt.«

Juneeda runzelte die Stirn und auch Tumaara begriff nicht, was die Jüngere meinte.

»Sein Wille?«, fragte die Priesterin verwirrt. »Hat Maddrax dich also gezwungen, Tumaara anzugreifen?«

»Nein, hat er nicht!«, sagte Tumaara fest.

Aruula schoss in die Höhe. »Wer hat dir erlaubt zu sprechen?«, fuhr sie die Kriegerin an. »So weit ich weiß, bist du schon einmal verbannt worden, Tumaara. Wenn du nicht schweigst und tust, was ich sage, verbanne ich dich wieder. Und dieses Mal wird es keine zweite Chance für dich geben!«

Tumaara ließ den Kopf hängen. Sie wollte trotzdem zu einer Erwiderung ansetzen, als die Hörner ertönten. Gleich drei Signalstöße kurz hintereinander. Dumpf und schwer hing ihr Klang über den Zelten.

»Angriff!«, brüllte eine helle Frauenstimme. »Die Nordmänner kommen!«

***

Matt überlegte, zum Strand zurückzukehren und von dort aus zum Shuttle zu laufen. Aber sicher rechnete Brythuula mit dieser Möglichkeit. Er durchdachte seine Optionen. Am besten stieg er auf die höchste Erhebung und versuchte Xij mit einem Feuer auf sich aufmerksam zu machen. Ein Plan mit einem hohen Risiko, denn auch die Kriegerinnen würden es bemerken, und dann kam es darauf an, wer zuerst bei seiner Position war.

Matt Drax kroch unter dem Brabeelenbusch hervor und starrte in die Nacht. Niemand war zu sehen. Die Frauen folgten offenbar einem Phantom. Er wusste nicht, wen die Kriegerin vorhin gesehen hatte, aber wer immer es gewesen sein mochte, er war im rechten Moment aufgetaucht.

Xij vielleicht?, ging es ihm beunruhigt durch den Sinn. Aber nein; warum sollte sie die Sicherheit des Shuttles verlassen? Na, du kennst doch Xij, meldete sich die Stimme in seinem Hinterkopf wieder.

Es brachte nichts, darüber zu grübeln; er verlor nur wertvolle Zeit. Matt hielt auf die höchsten Felsen zu. Von Deckung zu Deckung arbeitete er sich vor. Sicher gab es irgendwo eine Möglichkeit, hinauf zum Grat zu gelangen.

Er erreichte den Rand der ehemaligen Siedlung und wollte gerade mit dem Aufstieg beginnen, als er eine Kriegerin entdeckte. Hastig verbarg er sich hinter einem Trümmerhaufen und spähte hervor.

Die noch junge Frau stand keine zehn Meter entfernt. Ihre blonden Haare wehten im Wind. Sie schien auf etwas zu warten. Auf ihn?

Was nun? Auf der Suche nach einem besseren Versteck fiel sein Blick auf ein Haus, das noch drei Seitenwände besaß. Das Dach war zum größten Teil eingestürzt. Dort gab es genug Trümmer, zwischen denen er sich verbergen konnte. Er atmete tief durch und wollte hinüber huschen – als ihn eine helle, klare Stimme erreichte.

»Willst du nicht endlich da rauskommen? Ich warte schon eine ganze Weile auf dich.«

Matt erstarrte. War das ein Trick? Die Kriegerin hatte nicht aggressiv geklungen. Und wenn sie wusste, dass er hier war, hätte sie ihm auch genauso gut auflauern und mit einem schnellen Schwertstreich erledigen können.

Er riskierte erneut einen Blick: Sie stand noch immer dort, das Schwert weiter in der Rückenkralle. Aber das war es nicht, was ihn am meisten verblüffte.

Bei ihr war der weiße Lupa, der Wulf so ähnlich sah!

***

»Na los! Vorwärts!« Ungeduldig sah Prankoz zu, wie die Barbaren die beiden Feldkanonen heranzerrten. Im Lager der Schwertweiber erklangen Hörner. Sie wussten, dass sie kamen.

»In der Formation bleiben!«, herrschte Prankoz die fünf Männer mit den Steinschlossgewehren an. Hinter ihnen marschierten an die dreißig Kämpfer, die Äxte, Schwerter und Blasrohre bei sich trugen.

Noch einmal prüfte Prankoz ihre Position, dann drehte er sich im Laufen zu seinen Leuten um, von denen nur acht Lokiraa-Krieger waren. Hätte er sie nicht gekannt, wären sie für ihn dennoch leicht auszumachen gewesen, denn sie alle trugen die typischen, durch Genmanipulation entstandenen Wucherungen der Nordmänner. Gotteszeichen, so nannten sie es.

Der Rest der Nordmänner verschanzte sich im Turm der Festung, um den Rückzug aus überlegener Position zu decken. Die Barbaren aus Euree wirkten grimmig und entschlossen. Einige hatten Rauschstoffe zu sich genommen, die sie besonders aggressiv machten und sie alle Schmerzen vergessen ließen. Prankoz hatte ihnen nicht nur die Hälfte der überwältigten Schwertweiber in Aussicht gestellt, sondern ihnen darüber hinaus die Karavelle versprochen, von der sein Späher ihm berichtet hatte. Er selbst besaß genug Schiffe und würde sich mit den beiden Einmastern zufriedengeben.

Er hob einen Feldstecher an seine Augen – eines der wertvollen Dinge aus den geheimen Kellerbeständen der Festung. Durch die beiden Röhren sah er die Kriegerinnen, die sich am Lager sammelten, ganz nah. Bald schon würden sie in Schussreichweite der beiden Kanonen sein. Sollten sie Steinkugeln fressen, bis sie aufgaben und er sie unterwerfen konnte. Seine Kugeln sprangen über den Boden, wie flache Steine über Wasser hüpften. Mit etwas Glück erreichte die ein oder andere sogar die vordersten Zelte, wenn ihr Vormarsch nicht aufgehalten wurde.

Er atmete tief die kühle Morgenluft ein und betrachtete den Streifen aus Rosa, Gelb und Grau, der über dem Land heraufzog. Es war ein guter Tag, um im Namen Lokiraas einen Dämon zu töten und die verdammten Schwertweiber auszulöschen.

In der Ferne hörte er das Meer. Salziger Wind streifte über das Feld vor ihm. Während er darauf wartete, den ersten Schussbefehl geben zu können, dachte er an Zlatkuk. Der Tag, an dem der Erste Kriegsmeister geflohen war, gehörte zu den schönsten seines Lebens. Immer schon hatte er Erster Kriegsmeister sein wollen. Nun konnte er selbst Entscheidungen treffen und die Geschicke der Nordmänner in die eigenen Hände nehmen. Unter ihm würde der Kult erstarken. Die Göttin sollte schon bald ihr erstes Blutopfer empfangen: kein Geringeres als den Dämon, aus dessen Körper Dampf aufstieg, wenn man ihn verletzte.

Ein weiterer Blick durch den Feldstecher zeigte ihm, dass die Frauen losstürmten. Den fetten Kerl, als der sich der Dämon tarnte, entdeckte er nicht. Aber er war überzeugt davon, dass der Dämon seine Weiber nicht im Stich ließ. Er würde kommen. Und durch seine Hand sterben.

»Anhalten! Kanonen ausrichten!« Er sah über die Reihen seiner Männer hinweg. Einige wirkten wie die Ruhe selbst, anderen sah er die Angst an.

»Noch nicht!«, brüllte er, als ein stumpfsinnig dreinblickender Barbar seine Fackel gefährlich nahe an die Lunte schwenkte.

Das Gebrüll der Schwertweiber klang über die Ebene. Prankoz nahm sich trotzdem die Zeit, die Position der beiden Kanonen leicht korrigieren zu lassen.

»Jetzt!«, schrie er mit wild schlagendem Herzen. Er spürte die Göttin in und um sich. Lokiraa war an seiner Seite. Er diente ihr, und sie schützte ihn. In seinem Glauben gab es keinen Platz für Angst oder Zweifel.

Laute Donnerschläge grollten, als die Kanonen zündeten. Die Steinschlossgewehre feuerten. Männer legten Blasrohre an und warteten. Fast zeitgleich flogen auf der anderen Seite Steine aus Katapulten. Die Schlacht um Malmee hatte begonnen.

***

Xij Hamlet legte die Beine hoch auf die Konsolen und beobachtete träge die Messwerte und die übertragenen Bilder der Außenkameras. Der Wind pfiff um das Shuttle und machte sie mit seinem gleich tönenden Gepfeife müde. Obwohl sie vor Matts Aufbruch bereits mehrere Stunden geschlafen hatte, um für die Nachtwache fit zu sein, fielen ihr die Augen zu. Sie blinzelte, gähnte und streckte sich. Matt war noch nicht lange unterwegs. Es konnte Stunden dauern, bis er zurückkehrte.

Stunden der Langeweile und Ereignislosigkeit, dachte sie träge.

Ein helles Piepsen ließ sie die Augen aufreißen. Der eingestellte Akustikmelder zeigte eine humanoide Lebensform an. Kam Matt etwa schon zurück? Xij schwang die Beine hinunter und machte sich daran, mehr über die Person herauszufinden, die sich keinen Kilometer von ihr entfernt befand. Bald schon ortete sie in der Dunkelheit eine einsame Gestalt, die über ein Wärmebild als roter Schemen sichtbar wurde. Ob Mann oder Frau, ließ sich nicht erkennen. Wenn das Matthew war, musste er die Strecke ins Lager gejoggt sein. Sie schüttelte den Kopf.

Matt ist es nicht. Aber wer dann?

Ihre Müdigkeit verflog. Neugierde erwachte. Wer kam da den Strand entlang? Es dauerte knapp fünfzehn Minuten, bis die Außenoptiken ihr trotz der Dunkelheit ein visuelles Bild lieferten. Der Schemen gehörte einer Frau, doch wer sich da näherte, wusste sie nicht.

Xij lehnte sich zurück und beobachtete den Weg der Fremden. Zielstrebig näherte die Gestalt sich dem Shuttle, indem sie den Strand entlang lief. Dabei achtete sie darauf, der Wasserlinie nicht zu nahe zu kommen. Laut den Daten musste die Frau zierlich sein, nicht größer als eins achtundsechzig. Sie bewegte sich gewandt und schnell. Sicher handelte es sich um eine Kriegerin der Dreizehn Inseln. Zumal sie aus der Richtung des Lagers der Barbarinnen kam.

Als die Frau das Shuttle erblickte, blieb sie stehen und winkte mit beiden Armen. Dann ging sie weiter. Sie kam rasch näher und Xij Hamlet öffnete die bewegliche Kachel in der Kuppel, um mit ihr sprechen zu können.

»Wer da?«, fragte sie in die Dunkelheit und fühlte sich dabei wie eine dramatische Figur aus Shakespeares Werken. Die Dunkelheit und die Ungewissheit, mit wem sie es zu tun hatte, machten sie vorsichtig.

»Dykestraa! Die erste Kriegerin!«, rief die Frau hinauf. »Maddrax lässt mich eine Nachricht überbringen!«

Xij runzelte die Stirn. »Welche Nachricht?« Warum schickt er jemanden und kommt nicht selbst?

Die Frau hob etwas in die Luft, das eine Papyrusrolle sein konnte. »Er hat es aufgeschrieben. In einer fremden Sprache. Ist nur für dich. Ich kann’s nicht lesen. Es gab Probleme wegen dem Telepathenzirkel. Aruula ist misstrauisch. Aber Maddrax hat einen Plan. Du sollst mit dem Fluggerät irgendwie helfen.«

»Also gut.« Xij Hamlet öffnete das Luk. »Dann komm rein.«

»Reinkommen?« Die Stimme der Kriegerin verriet ihre Abscheu. »Keine zehn Wakudas bringen mich in dieses Tekknik-Ding!«

Xij seufzte. Da musste der Berg wohl wieder einmal zum Propheten kommen. Trotzdem fragte sie: »Bist du sicher? Hier drin ist es wenigstens schön warm!«

Dykestraa schüttelte stur den Kopf.

Xij kontrollierte die Systeme, stellte zwei davon auf Stand-by und griff nach ihrem Kampfstab. Sie fühlte sich unwohl dabei, das Shuttle zu verlassen. Andererseits: Die blonde Wilde war allein, und Xij fühlte sich ihr überlegen.

Mit einem letzten prüfenden Blick stieg sie aus und trat Dykestraa aufmerksam entgegen. Sie musste ein Stück weit gehen, denn die Kriegerin stand in respektvollem Abstand. Obwohl im Shuttle durch die Monitorbeleuchtung nur ein fahles Licht herrschte, mussten sich Xijs Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen. Sie blinzelte und streckte die Hand aus. »Gib mir die Nachricht. Ich lese sie lieber im Warmen.«

Dykestraa machte einen plötzlichen Ausfall und kam hinter sie, als wollte sie ihr den Weg zum Shuttle abschneiden. Xij reagierte sofort, fuhr mit erhobenem Kampfstock zu ihr herum und ging leicht in die Knie. Sie ahnte, was die Kriegerin wirklich von ihr wollte. »Du kommst nicht mit einer Nachricht, richtig?«

»O doch.« Dykestraa zog ihr Schwert. »Ich komme mit einer Botschaft von Lusaana. Sie will Vergeltung für ihren Tod. Deshalb fordere ich dich im Namen Wudans zu einem ehrenhaften Zweikampf.«

Xij Hamlet überlegte, Ehre Ehre sein zu lassen, Dykestraa eine Handvoll Sand ins Gesicht zu schleudern und sich im Shuttle zu verbarrikadieren. Doch sie konnte es nicht. Ein innerer Widerstand hielt sie davon ab.

Auch wenn ich mit der Moral zu großen Teilen abgeschlossen habe, verstehe ich sie doch. Vielleicht war Lusaana wie eine Mutter für sie. Und ich habe Lusaana getötet.

Sie taxierte die schöne Frau, in deren Augen es entschlossen aufblitzte. »Du willst Rache für Lusaana? Weißt du denn nicht, dass ich mit diesem Angriff das Leben deiner jetzigen Königin gerettet habe? Aruula wäre tot ohne mein Eingreifen.«

»Das mag sein, aber es spielt für mich keine Rolle.« Dykestraa wog das Schwert in der Hand. Sie zog ein zweites aus ihrer Rückenkralle. »Du kannst die Waffe wählen. Deinen Stock oder das Schwert.«

Xijs Augen verengten sich. Sie war nicht feige und eine gute Kämpferin. Sie rechnete sich gute Chancen auf einen Sieg gegen Dykestraas aus.

»Also gut. Ich bleibe bei meinem Kampfstab.«

»Wie du willst.« Dykestraa schleuderte die zweite Waffe weit fort, in die Nacht hinein. »Dann stell dich mir, Mörderin!«

Xij fuhr ihren Kampfstab aus. Sie nickte knapp. »Fang an, Rächerin.«

***

Matt sah die blonde Kriegerin fragend an und ließ den Driller sinken. Sie hatte offenbar nicht vor, ihn anzugreifen. »Wer bist du?«, fragte er.

»Evaluuna«, antwortete sie mit hoher Stimme. Sie war einmal sehr schön gewesen, aber jetzt war ihr Körper ausgemergelt. Sie machte keinen gesunden Eindruck, aber das Strahlen ihrer Augen wog vieles auf. »Du bist noch immer in Gefahr, Maddrax. Meine Leute werden zurückkehren, wen sie merken, dass sie in die Irre geleitet wurden.«

Matthew begriff. »Dann warst du das vorhin, die behauptet hat, mich gesehen zu haben?«

Sie nickte.

»Warum hilfst du mir, Evaluuna?«, fuhr Matt fort. »Deinen Schwestern wird das nicht gefallen.«

»Es geht um mehr, als meinen Schwestern zu gefallen«, antwortete sie kryptisch. »Ich habe einen Auftrag erhalten, den ich ausführen muss.«

»Ein Auftrag?« Matts Miene hellte sich auf. »Von Aruula! Will sie, dass du mich zu ihr bringst?«

Doch Evaluuna schüttelte den Kopf. »Es geht auch um Aruula, das ist richtig. Aber mein Auftrag kommt von Wudan.«

Ehe Matt etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und lief im ersten Licht des Tages einen schmalen Felsweg hinauf. Der weiße Lupa sprang voraus, überwand die Strecke in der halben Zeit und blieb oben stehen, als würde er auf die Menschen warten.

Matt entschied, dass er heute schon so viel Bizarres erlebt hatte, dass es auf diese seltsame Begegnung auch nicht mehr ankam. Ein Mädchen und ein mutierter Wolf, unterwegs im Namen des Herrn, dachte er. Mal sehen, was da noch nachkommt...

Er lief ihr nach und versicherte sich dabei, dass Aruulas Schwert mit Aikos Speicherkristall gut an seinem Gürtel befestigt war. Mit neuer Hoffnung folgte er Evaluuna.

***

Dykestraa stürmte vor und hieb auf Xijs Hals ein. Anmutig wie ein Sebezaan wich Xij aus. Sie führte ihren verlängerten Kampfstab mit beiden Händen. Gedankenschnell ließ sie ein Ende der Waffe in Richtung von Dykestraas Kniescheiben vorzucken. Die Wucht ihrer Bewegung hätte der Kriegerin die Gelenke zertrümmert. Doch Dykestraa sprang leichtfüßig in die Höhe und trat dabei nach Xijs Magen. Xij wich gerade rechtzeitig zurück.

Erfahren. Aber nicht so erfahren wie ich. Sie unterschätzt meine Waffe, obwohl sie die größere Reichweite mit Respekt angeht.

Dykestraa kam vor und setzte zwei schnelle Hiebe. Einem wich Xij aus, den Nächsten blockte sie mit dem tibetanischen Kampfstab. Er vibrierte unter dem Aufprall, doch er hielt stand. Sofort ließ Xij den Stab an der zur Seite gedrängten Klinge vorbeischießen, gegen Dykestraas Brustbein.

Die Kriegerin taumelte zurück. Sie ächzte. Einen Moment schien sie im nachgiebigen Sand zu straucheln, dann fing sie sich.

Jung und wild auf den Kampf. Ob sie beim Sex genauso beweglich ist?

Auch Xij Hamlet wich zurück und musterte die andere anerkennend. »Du bist schnell. Aber ich bin schneller. Gib lieber auf und mach dich nicht unglücklich. Du kannst gegen mich nicht siegen.«

Dykestraa lachte heiser. »Meinst du? Ich bin nicht umsonst die Erste Kriegerin der Dreizehn Inseln!«

Sie griff erneut an. Noch ging ihr Atem kaum beschleunigt. Auch Xij fühlte sich dank des neuen Körpers jung und bei Kräften. Sie blockte die wuchtigen Hiebe, durchschaute eine Finte und nutzte den richtigen Moment für einen Hirnschlag, wie er bereits Lusaana das Leben gekostet hatte.

Sie ließ den Stock mit beiden Händen herumwirbeln und öffnete im richtigen Moment eine Hand. Mit einem tiefen Wummern beschrieb das freie Ende des Stabes eine runde Bahn, während Xijs Arm der Bewegung folgte. Fliegen lassen – so hatte man das schon zu Zeiten der Renaissance genannt. Das Stabende flog mit tödlicher Wucht auf den Kopf Dykestraas zu.

Sie versuchte erst gar nicht, ihr Schwert in den Weg zu bringen. Die Klinge hätte sich womöglich unter dem Schlag in ihren eigenen Körper gesenkt, wie Xij aus Erfahrung wusste. Stattdessen ließ sie sich fallen und rollte über die Schulter ab. Nur Sekunden später stand sie wieder, um Xijs nächsten beidhändig geführten Angriff abzuwehren. Der Kampfstab hielt der Klinge stand. Zwei neue Kerben fing er sich ein, doch er zerbrach nicht.

Sie tauschten eine Abfolge schneller Hiebe und Stiche, ehe sie erneut auseinander fuhren. Dieses Mal fühlte Xij die Anstrengung. Ihr Atem ging heftig und auch Dykestraa keuchte.

»Jetzt verstehe ich, wie du Lusaana töten konntest«, brachte die Erste Kriegerin hervor. Wie Xij stand sie auf Abstand. Beide gönnten sich eine kurze Atempause.

»Dann begreif auch, dass ich dich töten werde«, sagte Xij gelassen. »Es wäre besser für dich, du würdest auf deine Rache verzichten.«

»Niemals! Das ist ein Zweikampf in Wudans Namen! Wir kämpfen bis zum Tod!«

»Wenn’s sein muss, auch bis zum Tod.« In Xij Hamlet legte sich ein Schalter um. Sie wusste nicht, wann und wo sie überall gekämpft hatte. Aber sie hatte gekämpft. Oft siegreich. Manchmal verlor sie. Doch selbst der Tod war in ihrem Fall lehrreich. Auch wenn sie die Erinnerungen nicht bewusst abrufen konnte, besaß sie einen Instinkt wie keine Zweite. Sie gab ihren Verstand auf. Ihr Körper bestand ganz aus Muskeln, Knochen und Sehnen, die perfekt interagierten.

Als Dykestraa dieses Mal angriff, nahm Xij ihr Gesicht nicht als das einer Person wahr. Dykestraa war der Feind. Sie bestand aus einer Abfolge von angreifenden Bewegungen. Und sie besaß wie Xij einen Körper hinter der Waffe. Dieser Körper musste ausgeschaltet werden.

Die Erste Kriegerin fintierte – sie deutete einen Schlag an und zuckte zum nächsten herum. Xij durchschaute das Manöver, kam ihr zuvor und nutzte die längere Reichweite ihrer Waffe. Sie nahm die Hände am unteren Stabende dicht zusammen, ließ den Kampfstock lang nach vorne schießen und prallte mit ihrem gesamten Gewicht hinter dem Stock auf Dykestraas Schlüsselbein. Es knackte vernehmlich.

Dykestraa schrie auf. Sie taumelte, umklammerte das Schwert aber weiterhin mit beiden Händen. Xij Hamlet nutzte den Moment ihres Schmerzes und Ungleichgewichts, um den Stock erneut herumzuschleudern. Sie ließ ihn gegen das tragende Handgelenk krachen. Dykestraas Rechte löste sich vom Heft unter der Parierstange. Die Linke am Knauf hielt das Gewicht nicht länger. Das Schwert glitt ihr aus der Hand.

Xij setzte nach, stieß Dykestraa mit dem Stab noch weiter weg und nahm die Klinge an sich. Sie schleuderte sie davon.

Dykestraa hockt auf den Knien im Sand. Die Wucht des Stoßes hatte sie stolpern und stürzen lassen. Einen Augenblick sahen die beiden Frauen einander an. In den Augen der Ersten Kriegerin lag keine Angst. Der Totenvogel Krahac, der nun bald ihre Seele holen würde, schien ihr keine Furcht zu machen. Sie hob stolz den Kopf und wartete auf den letzten, finalen Schlag. Ihr Schlüsselbein war deformiert. Es musste gebrochen sein. Auch das Handgelenk schien stark zu schmerzen oder taub zu sein, denn sie hielt es mit der Linken. Mit einem Ringangriff der Kriegerin rechnete Xij nicht mehr. Trotzdem blieb sie wachsam.

Sie senkte den Kampfstab und trat zurück. Dabei ließ sie Dykestraa nicht aus den Augen, falls diese doch einen waffenlosen Angriff versuchen sollte.

»Hau ab.«

»Was?« Dykestraa sah verständnislos zu ihr auf.

»Du sollst dich verziehen, Mädchen. Ich wollte deine Königin nicht töten. Und dich will ich auch nicht an Wudans Tafel befördern.« Sie machte einen weiteren Schritt zurück, um noch mehr Distanz zwischen sich und die Verletzte zu bringen. »Die Sache ist geklärt. Geh nach Hause ins Lager. Sie brauchen dich sicher bei ihrem Kriegszug.«

Dykestraa stand behäbig auf. Sie blickte trotzig. »Das war ein Gottesurteil! Wudan will meinen Tod. Also tu es auch. Töte mich.«

Xij Hamlet verdrehte die Augen. »Ein Gottesurteil? Von deinem Gott vielleicht. Aber mein Gott sagt, du sollst leben. Ich beuge mich nur meinem Gott, kapiert? Und da ich gewonnen habe, ist mein Gott der, der hier den Ton angibt. Das gebietet die Logik. Meinst du nicht auch, Goldlöckchen?«

Dykestraa sah sie einen Augenblick wütend an, dann begannen ihre Mundwinkel zu zucken. Sie lachte laut auf.

Xij hob überrascht eine Braue. »Was soll das? Hast du einen Clown verschluckt?«

Die Kriegerin klopfte sich mit der unverletzten Hand den Sand aus Kleidung und Haaren. »Was habe ich verschluckt?«

»Nicht so wichtig. Warum hast du gelacht?«

Dykestraa grinste. »Weil ich dich durchschaue. Du hast deine Götter schon vor langer Zeit verloren und deshalb bist du arm. Trotzdem danke ich dir, weil du dir Lügen ausdenkst, um mein Leben zu schonen. Ich nehme dein Geschenk an und werde leben, Xij Hamlet. Du bist eine großartige Kämpferin. Zu schade, dass du nicht auf den Dreizehn Inseln aufgewachsen bist.« Sie zwinkerte kokett.

Na großartig. Eine Klugscheißerin. Aber zumindest ist sie sympathisch.

Xij stützte sich auf ihren Stab. »Ja. Wirklich schade. Jede Menge hübsche Weiber, Honigschnaps und dazu noch Kämpfen bis zum Abwinken. Das muss das Paradies sein.«

Dykestraas Gesicht wurde ernst. »Ich vergebe dir«, sagte sie schlicht. »Lusaana starb, weil die Götter es wollten. Du bist nur ihr Instrument, so wie ich.«

Xij blickte zum Shuttle. »Schön. Weiser Entschluss. Ich müsste dann mal einen Blick auf ganz andere Instrumente werfen. Ich nehme an, du findest die Tür?«

Während Dykestraa sich noch verwirrt umsah, stapfte Xij zum Shuttle zurück und öffnete das Luk.

»Leb wohl!«, rief ihr die Kriegerin nach.

Xij hob abwehrend die Hand. Das Gespräch und der Kampf mit Dykestraa hatten sie fast fünfzehn Minuten ihrer wertvollen Zeit gekostet. Hoffentlich war Matt in der Zwischenzeit nichts zugestoßen. Sie schloss den Eingang hinter sich und setzte sich erneut an die Konsolen, um die Aufzeichnungen auszuwerten.

***

»Schilde vor!«, befahl Grao den Kriegerinnen. Er selbst führte ein Langschwert, das er aus seinem Körper geformt hatte. Es bestand aus scharfem Horn. Dafür hatte er den Mantel verschwinden lassen, den er sonst aus seiner Körpermasse bildete. Gleichzeitig trug er einen Schild aus Holz und Metall bei sich. Die kleinen Giftpfeile der Lokiraa-Krieger hatten ihn schon einmal betäubt, indem sie zwischen den winzigen Schuppenplättchen eindrangen; das wollte er nicht noch einmal riskieren.

»Geschütze klar machen!«

Drei Katapulte wurden vorgeschoben. Eine Gruppe aus jüngeren Kriegerinnen, die Grao angelernt hatte, bediente sie.

Es donnerte laut. Er blieb stehen, als zwei aneinander gekettete Steinkugeln keine zehn Meter entfernt an ihm vorbeiwummerten und die Phalanx der Kriegerinnen auseinander sprengten. Schreie klangen auf. Ein Zelt hinter ihnen wurde zerfetzt. Doch Grao sah keine Verletzten. Die Kugeln hatten die Formation verfehlt.

Mit zusammengebissenen Zähnen sah er die Steinschlossgewehre der Feinde. Es würde Opfer geben, bis sie nah genug heran waren. Aber er war auf eine schwere Bewaffnung vorbereitet gewesen.

»Die Metallplatten!«, rief er einer anderen Gruppe zu, die nun nach vorn drängte. Jeweils vier Kriegerinnen trugen eine schwere Metallplatte, hinter der die Frauen Schutz suchen konnten.

»Auffächern!« Er wies Juneeda mit einem Handzeichen an, die linke Flanke zu übernehmen. Zu seiner Überraschung sah er Tumaara auf der rechten und nicht Dykestraa. Aber Tumaara musste wissen, was sie tat und was sie mit ihrer erneuten Befehlsverweigerung riskierte. Die Primärrassenvertreterin trug ein Langschwert und wirkte zu allem entschlossen.

Einmal mehr begriff Grao, wie viel es den Frauen bedeutete, zu kämpfen und sich zu behaupten. Sie waren allesamt stolz und unbeugsam. Einen Augenblick fühlte er sich wie ein Vater, der seine Kinder in die Schlacht schickte. Kopfschüttelnd vertrieb er die unnütze Emotion. Er befand sie weder für angemessen, noch für hilfreich.

Stattdessen sah sich im Vormarsch nach Dykestraa um. Wo steckte seine Erste Kriegerin? War sie doch mit den Frauen gegangen, die Mefju’drex jagten?

Ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Weitere Schüsse krachten. Je näher sie den Gegnern kamen, desto besser trafen die Barbaren. Eine Kriegerin griff sich an den Bauch und sank mit einem Schrei zu Boden. Zwei Kugeln verbogen die Metallplatte auf der linken Flanke, eine durchschlug die der rechten. Die Kriegerinnen gerieten ins Straucheln und stürzten, fingen sich aber wieder. Die mittlere Platte blieb weitgehend unbeschädigt. Nur eine Axt schlug gegen sie und blieb stecken.

Gleichzeitig gerieten auch die Feinde in Bedrängnis, durch die zehn Bogenschützinnen, die an den Außenflanken ihre Pfeile verschossen.

»Weiter!« Grao wusste, dass sie nah genug herankommen mussten, und das so schnell wie möglich. Wenn sie die beiden Stellungen der Feinde überrannten, hatten sie leichtes Spiel.

Er begriff die Dummheit der Nordmänner nicht, sich aus der sicheren Festung mit dem wehrhaften Turm herauszuwagen. Ob es der Stolz und die Überheblichkeit der Primärrassenvertreter waren, die sie in die Schlacht gegen ein paar Frauen lockten? Ihre taktische Schwäche sollte ihm recht sein. Seine Rache für Bahafaa lag in greifbarer Nähe. »Vorwärts! Für Wudan!«

Da kam die zweite Salve der Steinkugeln. Er sah es, noch während die Nordmänner zündeten.

»Ausweichen!«, brüllten er und Juneeda gleichzeitig.

Die Kriegerinnen sprengten auseinander. Trotzdem schlug eine der beiden aneinander geketteten Kugeln in die rechte Flanke ein.

Grao konnte sich nicht um die Schreie Verletzter und Sterbender kümmern. Er sprang vor, das Schild gegen die Blasrohrpfeile schützend erhoben. Nur noch wenige Meter trennten ihn von den Feinden. Eine Kugel prallte von seiner verhärteten Schuppenhaut ab. Vier Giftpfeile schlugen in den Schild ein. Dann erreichte er die erste Kanone. Noch ehe er den Kanonier packen und ihm das Genick brechen konnte, zogen sich die Lokiraa-Krieger und die Barbaren zurück. Sie gaben die Kanonen auf und flohen in Richtung Festung.

»Hinterher!«, erklangen von allen Seiten die Rufe der Kriegerinnen.

Juneedas Stimme drang schwach durch den Lärm. »Aruula, nicht! Es ist eine Falle!«

Grao schüttelte den Kopf. »Schnappt sie euch!«, schrie er über den Lärm hinweg. »Rächt unsere Toten!« Er würde nicht aufgeben. Nicht bevor der letzte Lokiraa-Krieger tot war. Durch seine enorme Ausdauer und Stärke stürmte er voran und gewann schnell einen Vorsprung. Er setzte über einen Graben hinweg und warf sein Schwert in den Rücken eines fliehenden Kriegers. Der Mann brach mit einem röchelnden Aufschrei zusammen. Im Vorbeilaufen zog Grao die Klinge heraus und warf sich auf den nächsten Feind. Die Zeit der Vergeltung brach an.

***

Evaluuna führte Matt in die Felsen hinauf. Zu seiner Überraschung war es einfacher, oben auf dem Grat voranzukommen, als er gedacht hatte. Schon nach wenigen Metern erreichten sie einen einsam stehenden Laubbaum. Er wuchs ein Stück unterhalb der Felsspitzen aus dem Boden. Seine Krone reichte über die Gesteinsbrocken hinaus. Der Stamm war in der Mitte geborsten; vermutlich war vor langer Zeit ein Blitz in ihn gefahren.

»Setz den Baum in Brand.« Die blonde Kriegerin wies auf die Baumkrone und dann auf seinen Driller. »Deine Gefährtin wird es sehen und dir zu Hilfe kommen.« Evaluuna berührte zaghaft seine Schulter. »Aber ich bitte dich: Komm zurück und sprich dich mit Aruula aus. Das ist der Wille von Wudans Auge, und der Gott spricht durch sie.«

Matt war verblüfft. »Wudans Auge? Arjeela meinte, die Schamanin sei lange tot. Hast du sie gesehen?«

Evaluuna schien einen Moment überlegen zu müssen, dann sagte sie: »Ja und nein. Ich habe sie gesehen, aber ich glaube, es war ihr Geist, der zu mir sprach. Sie gab mir ihren Lupa an die Seite.«

Matt sah sich nach dem mutierten Wolf um. Er stand am Rand des Abgrunds und spähte hinab. Sah er die anderen Kriegerinnen, die sich wieder den Ruinen näherten?

Matt legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Wie kann ich dir danken, Evaluuna?«

»Danke Wudan. Er wacht über dich. Und denk nicht schlecht von meinem Volk. Auch nicht von Aruula. Wudan braucht euch beide.«

Damit drehte sie sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung davon, zum Tal hin. Sie machte sich an den Abstieg und der weiße Lupa folgte ihr.

Matt betrachtete den Baum, zu dem sie ihn geführt hatte. Das Holz sah alt und knorrig aus. Reste von Laub hingen an den Ästen. Besonders auf einer Seite wehte jede Menge welkes Blattwerk raschelnd im Wind.

Er legte mit dem Driller an und schoss. Die Explosivmunition zündete in der Krone. Bald schon stand der einsame Baum als flammendes Fanal da.

Fast gleichzeitig ertönten die Hörner. Die Frauen unten im Tal sahen sein Zeichen so deutlich, wie Xij es hoffentlich sehen musste. Nun kam es darauf an, wer schneller war: Xij Hamlet oder die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln.

***

»Jetzt!«, brüllte Prankoz. Atemlos drehte er sich um und sah, wie die schwarzhaarige Anführerin einen der Barbarensöldner mit dem Schwert nicht nur tötete, sondern regelrecht zerfetzte. Schon stellte sie sich dem nächsten Gegner und griff ihn an. Sie führte das Schwert, als sei es mit ihrer Hand verwachsen.

Prankoz rieselte ein Schauer über die Nackenwirbel. Die Schwarzhaarige kämpfte mit einer Schnelligkeit, die kein Mensch haben durfte, nicht einmal ein genmanipulierter Nordmann. Er hatte in seinem ganzen Leben erst ein Geschöpf so kämpfen sehen wie diese Frau: in der Ringfeste, als der Dämon sein wahres Antlitz offenbarte.

»Er ist es«, flüsterte er. »Der Dämon. Er hat seine Gestalt gewandelt.« Ja, so musste es sein. Die Meister der Feuerhölle verliehen dem Dämon die Gabe, seine Form zu verändern. In der Ringfeste war er noch ein fetter Kerl gewesen, nun trug er mit Orguudoos Hilfe das Aussehen der Königin der Kriegerinnen.

»Was?«, fragte Utotz neben ihm hörbar beunruhigt.

Prankoz hieb ihm die Faust in den Magen. »Stell keine Fragen, du Taratzendreck. Gib endlich das Zeichen, bevor es zu spät ist! Das Denken überlass mir!«

Der tumbe Utotz stieß in sein Horn. Dumpf und Unheil verkündend schwebte der Ton über das Schlachtfeld. Mit dem Ruf brach die Erde auf. An mehreren Stellen sprangen Barbaren aus getarnten Bodenluken. Gleichzeitig senkte Utotz seine Fackel in den lange vorbereiteten Graben.

Fast sofort schossen Flammen in die Höhe und tauchten das Gesicht des Barbaren in flackerndes Licht. Öl und Stroh loderten in einer Kette auf, die die Nordmänner und einen Teil der Kriegerinnen abschnitt. Manche der Schwertweiber schrien und schreckten vor dem Feuer zurück. Einige wenige befanden sich schon hinter dem breiten Graben und wurden durch das Hindernis von ihren Schwestern getrennt. Der Rücklauf der Lokiraa-Krieger und der Barbaren wandelte sich in einen neuen Vormarsch. Die Verhältnisse hatten sich schlagartig verändert. Nur etwa zwanzig Frauen befanden sich auf ihrer Seite des Grabens.

»Auf sie!« Prankoz schwenkte sein Schwert zu der Gruppe zu seiner Rechten. Utotz und die Barbaren rannten den Weibern entgegen.

»Und ihr!« Er wedelte mit dem Schwert der linken Gruppe zu. »Der Dämon ist das schwarzhaarige Weib! Die Königin! Haltet euch an den Plan!«

Die sechs Männer aus den Bodenluken hatten keine andere Aufgabe, als Giftpfeile auf den Dämon abzuschießen. Schon einmal konnte der Diener Orguudoos mit den Pfeilen aus den Blasrohren überwältigt und betäubt werden. Dieses Mal hielt er einen Schild in der Hand. Wie lange würde er standhalten?

Der Nordmann schüttelte den Kopf und vertrieb seine Zweifel. Der Dämon wirkte orientierungslos und überrascht. Sein Blick irrlichterte zwischen den Flammen und den Angreifern mit den Blasrohren hin und her.

Prankoz stieß einen Freudenschrei aus. »Ich wusste es! Selbst der stärkste Dämon fürchtet das Feuer und das Gift. Na los! Worauf wartet ihr! Trennt ihn von den Weibern und haut ihm die Schuppenrübe runter!«

***

Tumaara ignorierte den Schmerz ihrer Kopfverletzungen und stürmte zum Klang der feindlichen Hörner hinter Aruula her. Die Ereignisse um Arjeela verwirrten sie zutiefst und sie war dankbar über die Schlacht, weil sie ihr das Grübeln verbot. Der Gedanke, dass Maddrax vielleicht in diesem Augenblick von Kriegerinnen der Dreizehn Inseln getötet wurde, machte ihre Beine weich und zittrig. Maddrax hatte die besten Absichten. Wie konnte es sein, dass er plötzlich ein Feind des Volkes sein sollte?

Sie erreichte Juneeda. Die Priesterin sah sie zornig an. »Verschwinde, bevor es die Königin merkt! Du stehst unter Arrest!«

Tumaara warf stolz ihr langes Haar zurück. »Soll sie mich doch wieder verbannen. Ich bin weder Kind noch Sklavin und ich tue, was...«

Sie verstummte atemlos, als ein Feuerwall hinter ihnen aus dem Boden schoss. Geschrei und Orientierungslosigkeit brachen aus. Die Schlacht drohte zum unübersichtlichen Chaos zu werden. Eine Kriegerin sprang durch die Flammen. Ihre Tunika fing Feuer und sie wälzte sich kreischend am Boden.

Juneeda fuhr herum. »Bleibt zurück!«

In ihrem Gesicht sah Tumaara die stumme Anklage. Auch sie hatte Juneedas laute Warnung verstanden, doch Aruula hatte nicht reagiert. Die erfahrene Kriegerin hatte die Falle gewittert, aber die Königin hörte nicht auf sie.

Die unterstützenden Schüsse der Bogenschützinnen bleiben aus. Durch die Flammen konnte man nicht vernünftig zielen und mussten damit rechnen, auch die eigenen Leute zu treffen.

Barbaren mit Äxten und Schwertern stürmten auf sie ein. Tumaara erkannte aus den Augenwinkeln, dass alle Männer, die Blasrohre hielten, auf Aruula anlegten. Die Königin war in höchster Gefahr. Sie musste zur ihr.

»Aruula!«, brüllte sie, doch ihr Ruf ging im Chaos unter.

Dann kamen die Männer heran. Gleich sechs Barbaren kreisten sie ein. Juneeda und sie standen Rücken an Rücken. In Tumaara herrschte eisige Ruhe. Jede Sorge um Maddrax und Arjeela verblasste im Angesicht der Übermacht. Nur zwanzig Kriegerinnen standen hinter der Feuermauer. Die anderen würden einen Weg finden, zu ihnen zu kommen, aber noch waren sie nicht da. Die nächsten Minuten würden entscheiden, ob Wudan ihr Leben oder ihren Tod wünschte. Sie hob das Schwert zur Stirn, als wollte sie einen Gegner in der Arena Roomas grüßen.

»Große Astrid, verleih mir deine Kraft!« Mit einem Kampfschrei stellte sie sich dem ersten Angreifer.

***

Xij Hamlet wartete ungeduldig an den Konsolen des Shuttles und blickte aus dem Cockpit hinaus in die Dämmerung. Inzwischen machte sie sich Sorgen. Auch dafür, dass er insgesamt über sechs Kilometer zu Fuß hin und zurück bewältigen musste, war Matt inzwischen spät dran. Sie wurde unruhig und machte sich Gedanken, ob mit ihm noch alles in Ordnung war.

Vielleicht ist Aruula auf ihn aufmerksam geworden und hat ihn einsperren lassen.

Mit einem leisen Seufzen lehnte sie sich im Pilotensitz zurück und gestand sich ein, dass das nicht ihre einzige Befürchtung war. Es gab zwei weitere Gedanken, die sie beunruhigten. Der Erste lag nahe und besaß Logik, der Zweite wurmte sie.

Ich werde doch auf meine alten Tage nicht kindisch werden, oder?

Vor nicht ganz einer Stunde hatte sie in der Nähe des Shuttles am Strand einen Izeekepir geortet und schließlich auch gesichtet. Das Tier befand sich offensichtlich auf der Jagd nach Robben. Trotzdem fürchtete Xij, es könnte Matt in die Quere kommen. Außer dem mutierten Eisbär gab es da draußen keine gefährlichen Tiere. Zumindest hatte sie bislang noch keine entdeckt. Ein paar Kolks, Robben, Lupas, hin und wieder ein Eelk, mehr gab es an Abwechslung nicht zu sehen, seitdem Dykestraa abgezogen war.

Xij betrachtete ihre Fingernägel und dachte an den zweiten Punkt, der ihr keine Ruhe ließ und der im Grunde so abwegig war, dass sie sich allein schon darüber ärgerte, dass er sie beschäftigte: der Gedanke, Aruula könnte ein plötzliches Einsehen gehabt und sich mit Matt versöhnt haben. Und während sie, Xij, hier brav wartete, feierten die beiden ihre neu erblühte Freundschaft. In der Zeit, die Xij Hamlet mit Aruula verbracht hatte, war ihr die Frau warmherzig und vernünftig erschienen, also lag auch dieses Szenario im Bereich des Möglichen – und das gefiel Xij nicht.

Unwillig ließ sie ihren Kopf in den Nacken rollen. Unreife Eifersucht gehörte sonst nicht zu ihren Schwächen, und doch... der Gedanke nagte an ihr.

Gib es zu, Xij. Irgendwas an Matt lässt dich nicht los. Du willst ihn für dich.

Auf dem Bildschirm zu ihrer Linken veränderte sich ein Punkt. Ihr Kopf schnellte herunter. Sie beugte sich vor und betrachtete den Monitor, vergrößerte den bereits eingestellten Zoom auf die verdächtigen Koordinaten. Da brannte irgendetwas auf einer ziemlich hohen Position.

Ein Lagerfeuer? Dafür war es zu groß. Ein Blitzeinschlag? Nein, kein Gewitter in Sicht. Ein Signalfeuer...?

»Matt!«

Sie richtete sich kerzengerade auf. Das war Matt, garantiert! Er musste in Schwierigkeiten sein und hatte einen Baum oder Strauch mit dem Driller in Flammen gesetzt. Vermutlich brauchte er dringend ihre Hilfe.

Hastig bereitete Xij den Start de Shuttles vor. Sie würde den Weggefährten nicht länger als nötig warten lassen.

***

Matt stolperte am Ende seiner Kraft über den schmalen Gratweg. Oft musste er über Felsen klettern. Ständig zerrte der Wind an ihm, als wollte er ihn von den Felsen herunterpusten. Zum Glück gab es einen breiten Felsabschnitt, der ein Stück unterhalb des Gipfels verlief und genug Sicherheit bot, nicht sofort bei einem Fehltritt in die Tiefe zu stürzen.

Der flammende Baum stand gut sichtbar in seinem Rücken und beleuchtete seine Feindinnen, die es noch vor Xij zu ihm geschafft hatten. Als sie am Fuß der Felsen angekommen waren, konnte Matt nicht länger warten – er trat den Rückzug an.

Natürlich hätte er seine restliche Munition auf die Frauen abschießen können, aber ihm saß noch der Schuss auf Arjeela in den Knochen. Noch einmal würde er nicht auf Aruulas Schwestern feuern, auch wenn sie ihm nach dem Leben trachteten. Jedenfalls so lange nicht, wie er vor ihnen fliehen konnte.

Doch sie holten mit jeder verstreichenden Minute auf. Zwei Pfeile waren bereits dicht an ihm vorbeigesaust. Obwohl alles in ihm nach einer Ruhepause schrie, setzte er weiter über die Felsen hinweg.

Erneut jagte ein Pfeil an ihm vorbei. Matt zuckte nicht einmal zusammen. Er hatte geistig abgeschaltet und bewegte sich wie eine Maschine vorwärts. Alles, worauf er sich noch konzentrierte, war sein Vorwärtskommen. Immer wieder wanderte sein Blick nach oben, suchte den grauen Morgenhimmel nach dem Shuttle ab. Nichts. Noch immer nichts. Xij schien den Baum noch nicht bemerkt zu haben, oder sie deutete das Zeichen nicht richtig.

Matt rutschte über lose Steine, fing sich im letzten Moment, ehe er stürzte, und taumelte weiter. Erneut sah er hinauf. Und da – endlich! – tauchte ein heller Fleck im Grau auf, der sich rasch näherte. Er hob beide Arme und winkte. Xij musste ihn mit der Wärmebildkamera bestens erkennen können, und sicher machte sie auch die Kriegerinnen aus, die ihn verfolgten.

Der Anblick des Raumschiffs gab ihm neuen Mut. Aber auch die Kriegerinnen holten auf. Als er sich nach ihnen umdrehte, sah er, dass sie die kritische Distanz unterschritten hatten. Vier von ihnen stellten sich in eine Reihe auf den breiten Felsvorsprung und spannten ihre Bögen.

Da rauschte das Shuttle heran. Matt warf sich zu Boden. Xij raste nur zwei Meter über ihn hinweg und hielt auf die Frauen zu, als wollte sie auf ihnen landen. Ihre Pfeile prasselten auf die Außenhülle und prallten daran ab.

Matt blieb erschöpft liegen. Sein Körper fühlte sich wie etwas an, das nicht zu ihm gehörte und dringend generalüberholt werden musste. Seine Lunge pfiff und die Strapazen der nervenaufreibenden Flucht machten sich erst jetzt, als die Rettung zum Greifen nah war, richtig bemerkbar.

Er blickte zurück.

Brythuula machte eine herrische Geste mit der Hand. Die Kriegerinnen traten den Rückzug an. Selbst ohne Bewaffnung stellte das fliegende Fahrzeug für sie eine Bedrohung dar. Die von den Landedüsen bewegten Luftmassen drohten die Frauen von den Felsen zu drücken.

Das Shuttle kehrte zurück. Deutlich langsamer senkte es sich ein gutes Stück entfernt auf ein Felsplateau. Matt kam auf die Füße und lief dem Gefährt entgegen. Selten hatte er sich so erleichtert gefühlt wie in diesem Augenblick.

***

Tumaara kämpfte wie eine Berserkerin. Die lange Zeit in der Arena Roomas kam ihr nun zugute. Dort hatte sie einst selbst gekämpft und war bis zur Arenameisterin aufgestiegen. Wie bei jedem Kampf herrschten in ihr Ruhe und Klarheit, während ihre Arme und Beine in Perfektion funktionierten, die Augen alles um sie herum wahrnahmen und der Körper auf jede neue Information sofort reagierte.

Sie wechselte ständig die Positionen, damit die Kerle, die auf sie eindrangen, sich gegenseitig behinderten. Mit einem beherzten Tritt, verbunden mit einem Stoß, schleuderte sie einen zu langsamen Gegner gegen zwei seiner Kumpane. Einem vierten Angreifer hieb sie noch in der Aufwärtsbewegung die Klinge in die Seite.

»Aruula!« Trotz des Kampfgetümmels hatte sie noch genug Luft, den Namen der Freundin zu rufen. Aruula stand keine fünf Schritte entfernt. Die Nordmänner versuchten alles, sie von ihr und Juneeda zu trennen, doch Tumaara wehrte sich nachhaltig. Sie überragte mit ihrer Körpergröße so manchen Barbaren und hatte sich bald Respekt verschafft. Auch vor Juneeda wichen die Gegner kurzzeitig zurück, um sich neu zu formieren. Beide Frauen erhielten eine Atempause.

Tumaara sicherte nach allen Seiten, dann blickte sie erneut zu Aruula hin. Ihr Atem setzte aus. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie die drei Krieger, die gleichzeitig mit ihren Blasrohren auf Aruula anlegten. Sie wusste, dass jeder einzelne Giftpfeil einen ausgewachsenen Izeekepir betäuben oder töten konnte – je nachdem, welches Gift die verfluchten Lokiraa-Krieger benutzten.

»Aruula!« Sie riss die heruntergefallene Axt eines Barbaren hoch und schleuderte die Waffe auf einen der Blasrohrträger.

Zu spät. Noch ehe das Blatt in seinen Oberarm fuhr und er zu brüllen begann, hatten alle drei ihre Pfeile auf den Weg geschickt. Tumaara erlebte den Moment wie in Zeitlupe. Ihr war, als könnte sie die einzelnen Pfeile erkennen, die auf Aruula zuschossen.

Die Königin riss den Schild hoch und fing einen Pfeil damit ab. Doch die beiden anderen kamen aus verschiedenen Richtungen. Einer traf ihre Wade, ein zweiter den Hals.

Tumaara blinzelte ungläubig: Beide Pfeile prallten von Aruula ab! Es war, als wäre ihr Körper aus Stahl!

Doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, war die Atempause zu Ende. Der nächste Gegner drang auf sie ein.

***

»Weiter nach rechts!« Matt winkte ungeduldig in die Richtung, als könnte er damit die Steuerung des Shuttles beeinflussen. In Gedanken war er noch bei Evaluuna, die ihm so unverhofft geholfen hatte.

»Denke nicht schlecht von meinem Volk.« Die Worte lagen ihm in den Ohren, als er Xij die neue Richtung angab.

»Zum Lager. Ich will sehen, ob dort bereits die Schlacht ausgebrochen ist.«

Xij zögerte. »Matt, diese Frauen haben gerade versucht, dich umzubringen! Willst du ihnen wirklich helfen?«

»Sie begreifen nicht, was mit Arjeela geschehen ist. Und ganz ehrlich: Ich begreife es auch nicht.«

Xij verzog ärgerlich das Gesicht. »Was gibt es da zu verstehen? Aruula ist wütend auf dich. Sie fühlt sich verletzt und zurückgewiesen. Deshalb hat sie Arjeela befohlen, dich zu töten.«

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Arjeela war nicht sie selbst. Es war fast, als ob...« Er überlegte, wie er es ausdrücken sollte. Die Kriegerin hatte wie in Trance gewirkt. Wie eine Besessene.

»Egal. Im Moment ist nur wichtig, dass du tust, was ich sage. Ich schulde jemanden etwas.«

Xij ging widerwillig auf den neuen Kurs. Unter ihnen tauchten die Schluchten und Ruinen auf, in denen Matt noch vor Kurzem um sein Leben gerannt war. Auf der anderen Seite brandete das Meer gegen das Land. Graue Wolken verhüllten die aufgehende Sonne. Von oben wirkte die Szenerie wildromantisch, aber friedlich. Eine stumme Winterlandschaft ohne Schnee, wie geschaffen für einen Maler, der Ruhe und Melancholie in ein Bild bringen wollte.

Sie passierten die Höhe der Karavelle. Das Lager kam in Sicht. Matt stand ruckartig auf. Auf den Bildschirmen konnte er bereits die Schlacht sehen. Die Außenkameras zoomten an die hundertsechzig Menschen heran, die auf einem nebelgrauen Feld im fahlen Morgenlicht kämpften. Feuer loderte zwischen ihnen in einem breiten Graben auf.

»Geh runter und öffne die Cockpitluke!«

»Was? Willst du diesen Wahnsinn wirklich unterstützen?«

»Tu, was ich sage, Xij. Bitte.«

Sie knirschte deutlich hörbar mit den Zähnen, senkte das Shuttle jedoch wie gewünscht ab. Matt erkannte inzwischen mit bloßem Auge Einzelheiten. Ein paar Kriegerinnen standen hinter dem Feuerwall auf verlorenem Posten. Barbaren bedrängten sie. Besonders eine Frau wurde von ihnen umringt. Ihre blauschwarzen Haare wehten hinter ihr her, während sie sich im Kreis bewegte und ein Schild mal hierhin, mal dorthin schwenkte.

»Was tut sie da?«, fragte Matt sich mit schmerzender Brust. Trotz allen Zwistes und der unerfreulichen Episode an Bord der Karavelle tat es weh, Aruula in dieser Gefahr zu sehen. Noch immer fühlte er eine tiefe Verbundenheit mit ihr.

»Blasrohre«, nahm Xij an. »Die bombardieren sie mit Giftpfeilen.« Ihre Stimme klang belegt, und Matt erkannt, dass auch sie sich Sorgen um Aruula machte, auch wenn sie es nicht zugab.

»Geh so tief, wie du kannst. Und öffne endlich die verdammte Luke!«

Er zog den Driller und überblickte die Situation. Tumaara und Juneeda waren neben Aruula in der stärksten Bedrängnis. Sie standen Rücken an Rücken.

»Zuerst Aruula«, entschied er.

»Sie stürzt!«

»Schneller!« Matt zielte mit ruhiger Hand, aber in ihm tobte ein Sturm. Aruula fiel getroffen zu Boden. Jeder dieser winzigen Pfeile konnte tödlich sein. Kam er zu spät? Musste er nun den Tod der Frau miterleben, die er geliebt, verlassen und gedemütigt hatte?

Er sah, wie zwei Barbaren ein Netz über Aruula warfen, während ein Dritter aus nächster Nähe ein Blasrohr an den Mund nahm. Im selben Moment brach Geschrei aus. Die Kämpfe wurden unterbrochen. Mehrere Barbaren zeigten auf das Shuttle und gestikulierten wild. Einige der Kriegerinnen jubelten.

Matt schoss. Er traf die Brust des Mannes mit dem Blasrohr. Der Getroffene sank in sich zusammen. Die Barbaren, die das Netz geworfen hatten, wichen zurück. Doch noch immer standen Juneeda und Tumaara im Mittelpunkt der Angriffe.

Während die Barbaren die Flucht ergriffen, blieben die Nordmänner standhaft. Im Zoom erkannte Matt ihre verunstalteten Körper. Er glaubte Blut zu sehen, das über Tumaaras Schulter floss. Hastig setzte er den Driller erneut an und zielte auf die Angreifer. Das Geschoss verfehlte sie, doch die Explosion am Boden schreckte auch diese Kämpfer auf und schien sie aus ihrer Raserei zu bringen. Rasch löste Matt erneut aus und trieb die Feinde Tumaaras davon.

Matt glaubte plötzlich, zwei Gruppen unter den Nordmännern ausmachen zu können. Einige wenige wirkten nicht so panisch wie der Rest. Sie waren im Verhältnis auch besser ausgestattet. Besonders ein dürrer Kerl mit missgestaltetem Gesicht stach ihm ins Auge. Er schien seine Männer zum Kampf bewegen zu wollen, doch für den Großteil der Barbarensöldner und Nordmänner gab es kein Halten mehr. Sie flohen in Richtung ihrer Festung.

Matt ließ den Driller sinken. Die Munition war verbraucht. Selbst wenn er noch hätte schießen wollen, er konnte es nicht mehr.

»Und jetzt?«, fragte Xij Hamlet heiser.

»Flieg näher an Aruula heran. Ich will sehen, wie sie auf mein Eingreifen reagiert. Vielleicht können wir doch noch zu einer Übereinkunft kommen.«

Das Shuttle glitt in die gewünschte Richtung. Mit Erleichterung sah Matthew, dass sich seine ehemalige Gefährtin langsam aufrappelte. Auch sie schrie Befehle. Offensichtlich beabsichtigte sie, die Fliehenden zu verfolgen. Matt suchte ihren Blick. Er hielt den Atem an. Gleich würde sich zeigen, ob es für ihn und Aruula noch Hoffnung gab.

***

Grao’sil’aana stand schwerfällig vom Boden auf und zerriss das Netz, das man auf ihn geworfen hatte. Das Gift wirkte in ihm und machte ihn träge, doch zum Glück hatten ihn nur zwei Pfeile aus den Blasrohren getroffen, nachdem der Kampf und die ständige Abwehr ihn geschwächt hatten. Wären es mehr gewesen, hätte er sein Leben verloren. Denn dann wäre er bewusstlos geworden und damit ein leichtes Opfer für die Feinde.

»Verfolgt sie!«, herrschte er Juneeda an, die sofort mit einer Gruppe Kriegerinnen hinter den Feinden her hetzte. Inzwischen lag eines der Katapulte mit dem Wurfarm nach unten über dem Graben. Zwar leckten die Flammen an der Unterplatte, doch mit einem schnellen Spurt gelang es den Kriegerinnen, das Hindernis unbeschadet zu überwinden.

Er hob den Blick und sah zu dem Shuttle, das ein Stück vor ihm und gut zehn Meter über dem Boden schwebte. Der Lärm, den es verursachte, war ohrenbetäubend. Sand und Erde wurden aufgewirbelt. Und über diesem Getöse stand im Cockpit der ehemalige Erzfeind der Daa’muren, Mefju’drex.

Graos Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen, als er begriff, dass Drax ihn gerettet hatte. Ausgleichende Gerechtigkeit; auch er war bereits der Retter dieses Mannes gewesen, zweimal sogar.

Das Shuttle senkte sich. Grao registrierte, dass Mefju’drex ihn abwartend anstarrte, als wollte er ihn hypnotisieren. Der Primärrassenvertreter glaubte immer noch, seiner Ex-Geliebten Aruula gegenüberzustehen.

Der Daa’mure klopfte sich den Dreck aus den nachgebildeten Haaren und tat, als hätte er das Shuttle noch nicht gesehen. Blitzschnell ging er alle Optionen durch. Wenn er auch nur einen Hauch von Dankbarkeit zeigte, würde der Commander landen. Das konnte nicht in seinem Sinne sein.

Er hob den Kopf und sah Mefju’drex direkt an. Ihre Blicke trafen sich. Dann ließ Grao seine Hand hinaufwandern und zeigte mit aller Deutlichkeit eine Geste, als wollte er seinem Gegenüber den Hals abschneiden. In seinen Blick legte er den düsteren Hass, den er spürte, wenn er an Bahafaas Mörder dachte.

Eine Weile schwebte das Shuttle noch in fast greifbarer Nähe. Dann glitt es aufwärts. Matthew Drax trat den Rückzug an.

Erleichtert drehte Grao sich nach den unverletzten Kriegerinnen um. »Wir werden zur Festung ziehen, mit den Geschützen! Jeder Mann, der sich dorthin verkrochen hat, soll noch an diesem Tag sterben!«

Gut vierzig Frauen kamen an seine Seite. Sie zogen Richtung Malmee. Grao’sil’aana hatte nicht vor, auch nur einen einzigen überlebenden Nordmann entkommen zu lassen.

***

Prankoz wusste, wann er verloren hatte. Von seiner erhöhten Position aus sah er die vierzig Kriegerinnen kommen, angeführt von ihrem Dämon. Zähneknirschend ließ er den Turm durch einen geheimen Gang räumen. Gut die Hälfte der Nordmänner hatte er verloren und von den angeheuerten Barbaren hatten noch mehr den Weg zu ihren Göttern gefunden.

Nun war sich jeder selbst der Nächste. Sie flohen durch die Schluchten zu ihrem Unterschlupf, in den sich auch Zlatkuk, der ehemalige Erste Kriegsmeister, verkrochen hatte. Prankoz graute davor, Zlatkuk zu begegnen. Er würde viel Hohn und Spott einstecken müssen, wenn nicht Schlimmeres. Sein großer Plan, den Dämon und die Schwertweiber zu besiegen, war durch das Auftauchen der Techno-Flugmaschine gescheitert. Dabei hatte zunächst alles so gut ausgesehen.

Er senkte den Kopf. Es half nichts, über ein gelöschtes Feuer zu trauern. Zumindest lebte er noch, und solange das der Fall war, konnte er neue Pläne schmieden. Er kannte nun die neue Gestalt des Dämons. Der einst fette Händler lebte im Körper der Königin. Es musste einen Weg geben, ihn im Namen Lokiraas zurück in die Feuerhölle zu schicken.

Einen Augenblick dachte er an die Schätze, die unten in der Festung lagen. Er war sicher, die Kriegerinnen würden den Zugang nicht finden. Die Tekknik und die Errungenschaften, die sein Volk dort angesammelt hatte, würden verborgen bleiben, bis er zurückkehrte. Und dass er zurückkehren würde, stand für ihn außer Frage. Die Ringfestung gehörte den Lokiraa-Kriegern. Sie würden sie niemals dauerhaft aufgeben.

Während sie durch die Schluchten eilten, leistete Prankoz in seinem Herzen einen Eid auf seine Göttin. Er würde den Dämon finden und töten. Schon im nächsten Frühjahr.

***

Matt berührte unwillkürlich seinen Hals. Sein Herz raste, als er sich langsam in seinen Sitz sinken ließ und auf den Monitoren die immer kleiner werdenden Kriegerinnen betrachtete, ohne sie wirklich zu sehen.

»Sie will meinen Tod. Sie will ihn wirklich.« Obwohl er von Aruulas Kriegerinnen schon quer über das Land gehetzt worden war, begriff er erst in diesem Augenblick, wie persönlich Aruulas Rachegedanken waren. Es ging nicht um Arjeela oder Tumaara. Aruula hätte den Sachverhalt leicht aufklären können, wenn sie es gewollt hätte. Es ging um ihn. Die Frau, der er einst sein ganzes Sein geschenkt hatte, hasste ihn.

Xij drehte sich zu ihm um. Ihr Arm berührte seine Schulter, sank langsam hinab, bis ihre Hand auf seiner lag. »Nimm es nicht zu schwer.«

»Ich habe es verdient, oder?«, flüsterte er bitter. »Ich bin wegen Ann zu hart mit ihr ins Gericht gegangen, obwohl ich ihren eigenen Sohn Daa’tan...« Er verstummte und wollte nicht darüber nachdenken, dass auch Aruula ein Kind durch seine Hand verloren hatte.

»Unsinn.« Xij drückte seine Hand fest. »Sie ist verrückt geworden. Es ist nicht deine Schuld. Ihre Reaktion ist unmenschlich.«

Dankbar fasste Matt die angebotene Hand. Durch die Berührung fühlte er sich nicht ganz so entsetzlich. War er ein Monster? Hatte er dafür gesorgt, dass Aruula so handeln musste, wie sie es tat?

Er schüttelte den Kopf. Eine Antwort würde er so schnell nicht finden und mit Aruula konnte er nicht darüber sprechen. Womöglich würde er tatsächlich nie wieder mit ihr reden und sie nie wiedersehen.

Der Gedanke ließ seinen Hals so eng werden, als würde er in einer Schlinge liegen. Er schluckte und starrte auf das Schwert mit Aikos Speicherkristall. Auf Aruulas Schwert.

»Wir müssen den Stein noch herausbrechen«, murmelte er geistesabwesend, um sich abzulenken.

Xij lächelte ihn aufmunternd an. »Das machen wir. Es ist noch etwas Zeit bis zum Südpol.«

Er antwortete ihr nicht und blickte erneut hinunter auf die Küste. Das braunschwarze Land lag vor einem graublauen Meer in milchigem Licht. Inzwischen konnte er die Gestalt Aruulas nicht mehr ausmachen.

Sie ließen Malmee und die Dreizehn Inseln hinter sich. Vielleicht für immer.

Epilog

Sie hatten sich mit Gewalt Zugang zum Turm verschafft, doch Nordmänner fanden sie keine mehr. Grao ließ zerstören, was noch zum Zerstören übrig war. Der Beschuss mit den Katapulten erwies sich als Fehlschlag. Zwar konnten sie in den leeren Wakudaverschlägen und Reenaställen großen Schaden anrichten und auch die ausgeräumten Vorratskammern schleifen, aber der Turm selbst stand nach wie vor.

Grao ließ den Beschuss im Dunkeln abbrechen. Die Kriegerinnen um ihn herum waren mit ihrem Sieg zufrieden, und er spürte ihren Unwillen, die Geflohenen weiter zu verfolgen. Ihrer Meinung nach hatte man den Nordmännern eine schwere Niederlage bereitet. Zwar würden sie noch ein paar Tage bleiben und das Umland durchkämmen, doch Grao versprach sich wenig davon.

An diesem Abend fiel der erste heftige Schnee des Winters und die Frauen wollten so bald wie möglich nach Hause, bevor das Wetter sie von den Dreizehn Inseln abschnitt.

Graos Stiefel knirschten über das weiße Tuch, das sich über das Land gelegt hatte. Er besuchte die Verletzten. Insgesamt gab es fünf Tote zu beklagen, die durch die Steinschlossgewehre und den zweiten Kanonenkugelangriff gefallen waren. Vier weitere Frauen standen auf der Schwelle und lauschten dem Ruf ihres Totenvogels. Auch Arjeela rang noch immer um ihr Leben und es schien nicht sicher, dass sie die Nacht überstand.

In seiner Brust herrschten verwirrende Gefühle, als er die verletzten Primärrassenvertreterinnen auf ihren Lagern im Heilzelt betrachtete. Sie alle waren ihm an diesem Tag in eine Schlacht gefolgt und hatten ihm vertraut. Er aber brachte ihnen Leid und Tod.

Er ging hinaus, wo ein Feuer brannte. Die fünf Schwestern lagen dort aufgebahrt. Keine stammte von der Königsinsel und doch kannten die anderen sie gut. Grao wunderte sich, dass er ihnen gegenüber kaum etwas fühlte. Gleichzeitig spürte er, wie die Wunde in seinem Inneren weiter blutete. Er hatte seine Schlacht geführt und seine Rache bekommen. Aber Bahafaa machte es nicht lebendig.

Ihn wunderte das Widersprüchliche an diesen Empfindungen. Ob das Gefühlsleben für die Primärrassenvertreter immer so verwirrend und schwer war?

Nachdenklich nahm er an der Trauerfeier teil, die Juneeda leitete. Danach ließ er seine Kriegerinnen schlafen. Nur wenige blieben wach und kümmerten sich um die Verletzten. Unter ihnen befand sich Tumaara.

Als der nächste Morgen graute und sich rosagelbe Farbschleier über den bleichen Himmel legten, suchte er Juneeda in ihrem Zelt auf. Er fand die Priesterin wach vor. Sie trug noch dasselbe Gewand wie in der Nacht.

»Es ist ein großer Sieg, trotz allem«, begrüßte ihn die schöne Frau und schenkte ihm ein Lächeln.

Grao fühlte vielleicht zum ersten Mal in seiner Existenz eine tiefe Schuld. Er konnte nicht in Worte fassen, was ihn bewegte. In seinem Geist erblickte er die Toten.

»Danke. Doch ich komme nicht deshalb.« Er ließ sich auf einen lederbespannten Schemel sinken und sah Juneeda ernst an. »So sehr ich Maddrax misstraue, desto sicherer bin ich, dass dieser Streiter tatsächlich eine Gefahr für uns alle ist.«

Juneeda runzelte die Stirn. »Warum hast du dann nicht eingewilligt, als Maddrax den Telepathenzirkel vorschlug?«

»Erklärt sich das nicht von selbst? Denk an Arjeela.«

»Tumaara sagte mir, ein böser Geist müsse in Arjeela gefahren sein. Maddrax konnte nichts anders tun, als sich zu wehren. Ansonsten wäre er von ihr umgebracht worden.«

»Es ist Tumaaras Geist, der vergiftet ist.« Grao machte eine Pause. Er musste sich Tumaara vom Hals schaffen. Diese Frau war klug und deshalb gefährlich. Außerdem hatte sie sich in der gestrigen Schlacht sehr auf ihn konzentriert. Ob ihre Beobachtungen sie misstrauisch gemacht hatten? Früher oder später konnte sie ihn durchschauen. Außerdem würde er an ihr ein Exempel statuieren, das andere zu neugierige Primärrassenvertreterinnen abschrecken würde.

Er seufzte leise, als würden ihm die nächsten Worte schwerfallen. »Tumaara fügt sich nicht in die heilige Ordnung Wudans. Deshalb möchte ich sie auch nicht mit zurücknehmen. Sie hat mehrfach gegen meine ausdrücklichen Befehle gehandelt. Darum soll sie für ein Jahr verbannt werden. Das wird sie lehren, was es heißt, eine Kriegerin der Dreizehn Inseln zu sein.«

Juneeda schluckte, dann nickte sie langsam. »Wie du es wünschst, Königin. Was hast du nun vor?«

»Wir bilden den Telepathenzirkel. Ich will, dass du die zwölf fähigsten Lauscherinnen zusammenrufst und sie anführst.«

Juneeda stand auf. »Möchtest du das nicht selbst tun, Aruula?«

»Ich würde es gern, aber du weißt selbst, dass das Unternehmen nicht ungefährlich ist. Mir darf nichts geschehen, das Volk braucht seine Königin. Vertritt du mich und berichte mir, was ihr über den Streiter herausfindet. Versucht ihm zu vermitteln, dass seine Jagdbeute nicht mehr auf der Erde ist.«

Die Priesterin strich ihr Gewand glatt. »Also gut. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Und ich werde jede einzelne Schwester, die sich für den Zirkel meldet, über die Gefahr aufklären und keine zwingen. Eines musst du mir aber versprechen, Aruula.«

»Ja...?«

»Kümmere dich um meinen Sohn Juefaan, falls mir etwas zustößt. Er...« Sie verstummte. Die Sorge um ihr Kind stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Grao nickte. »Dieses Versprechen habe ich dir bereits vor der Schlacht gegeben. Es gilt weiterhin.«

Sie sahen einander an. Zum ersten Mal seit seinem Amtsantritt als Königin spürte Grao, dass sie einander verstanden.

Nur wenige Stunden später versammelten sich dreizehn Kriegerinnen der Inseln und Grao am Waldrand, um dort unter dem Schutz der Bäume auf einer kleinen Lichtung ihren Kreis zu bilden. Dicke Felle bedeckten den Boden und ragten wie winzige Inseln aus Grau, Weiß und Braun im Schnee auf. In der Mitte loderte ein Feuer, das im Wind bedenklich flackerte und jeden Moment zu erlöschen drohte.

Mit Anspannung beobachtete Grao, wie die zwölf besten Lauscherinnen unter der Anleitung Juneedas in Trance glitten. Ihre im Kreis aufgestellten Körper pendelten vor und zurück. Grao kannte inzwischen alle Namen der vor ihm Versammelten.

Juneeda stimmte ein tiefes Summen an. Sie war die Älteste des Kreises. Neben ihr griff die Erste Kriegerin Dykestraa das Summen auf. Sie opferten ihre Stimmen in einer Eingangsmeditation Wudan.

Grao schrak leicht zusammen, als die Frauen wie auf ein geheimes Signal hin verstummten und sich mit gekreuzten Beinen zu Boden sinken ließen. Auf den Fellen sitzend ergriffen sie einander an den Händen. Das Feuer in ihrer Mitte erlosch, doch keine von ihnen schien zu frieren.

Grao begriff, dass sie sich nun mit der Welt, die sie umgab, verbanden, und zugleich miteinander. Sie waren Erde, Himmel, Feuer und Wasser.

Juneedas Stimme hob an zu sprechen. »Fühlt das Pulsieren der Mutter Erde. Fühlt den Fluss des Lebens, in den Vater Himmel uns hüllt. Wir alle sind Energie und von Leben umgeben. Spürt das Sein und die Kraft dieser Welt. Lasst uns eins werden und als ein Geschöpf unser Fühlen ausschicken zu dem einen Ort fern von unserer Welt, an dem Dunkelheit herrscht.«

Ihre Stimme verklang. Schweigen senkte sich über den Wald. Eine Stunde lang saßen die Frauen reglos. Keine klagte über den stärker werdenden Schneefall, der ihre Mäntel und Haare weiß färbte.

Mit ansteigender Unruhe ging Grao lautlos um ihren Kreis herum. Spürten sie etwas? War es für sie überhaupt möglich, den Streiter zu fühlen? Er selbst war sicher, er hätte es mit einer Vereinigung mehrerer Sils geschafft, das kosmische Wesen aufzuspüren. Aber seine mentale Gabe hatte er schon vor langer Zeit bei der Schlacht des Wandlers gegen den Finder am Uluru verloren.[7] Und die anderen Sils reisten seit dem Sieg über den Finder und dem Rückzug des Wandlers von der Erde durch das All, nicht wissend, wie nah ihnen der Streiter bereits gekommen war.

Nur wenige Daa’muren, die es damals nicht zum Uluru geschafft hatten, waren noch hier auf dem Planeten, so weit verstreut, dass Grao’sil’aana in all den Jahren seitdem noch keinen getroffen hatte.

Obwohl er nicht mehr dem einen Wandler diente, der sein Volk erschaffen hatte, fühlte Grao sich unfrei. So wenig Gefühle er besaß, so tief verwurzelt war dennoch seine Beziehung zum Wandler. Er hätte das unschuldig gejagte Geschöpf jederzeit mit seinem Leben geschützt.

Die zweite Stunde verstrich. Mit gesenktem Kopf wollte der Daa’mure schon jede Hoffnung aufgeben, als Juneedas Stimme erneut erklang. Sie hörte sich rau und gequält an. Mit ihren Worten sanken die Oberkörper aller Kriegerinnen nach unten, als wären sie ein Wesen.

»Wir spüren... Hunger«, stieß sie hervor. »Großen Hunger. Dunkelheit. Eine Verständigung ist nicht möglich. Da ist nur... Gier. Unstillbare Gier. Da ist... Vernichtung. Das Sonnensystem. Die Erde. Alles wird... untergehen...«

Juneedas Lider zitterten. Ihr Körper bebte. Auch die anderen Frauen zuckten wie unter Krämpfen.

»Nein«, keuchte Juneeda. »Nein, das nicht...« Ihre Stimme wurde ein Wimmern. Sie riss den Mund weit auf. Dann schrien dreizehn Frauen gleichzeitig.

Grao schwankte. »Was seht ihr? Sagt mir, was ihr seht!«

Der Schrei endete. Die Kriegerinnen ließen einander los. In den Augen aller lagen Tränen. Juneeda stand langsam auf.

»Wir hatten eine entsetzliche Vision, Aruula. Der Streiter kommt. Er ist mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst. Und er wird nichts verschonen, was wir lieben.«

Grao schloss die Augen. Matthew Drax hatte ihn nicht belogen. Der Streiter war auf dem Weg. Aber was, bei Daa’murs Doppelgestirn Mu’ran, sollte er dagegen tun?

ENDE
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